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Deren ſich 


; : alle diejenigen, es ſeyn gleich | 

Quackſalber, Empirici, her 

| guch ordentliche MEDICT, | 
gebrauchet haben, 

Welche vorgegeben, daß ſie die Kranckheiten aus 


dem Waſſer erkennen koͤnnen, und von denſelben 
daraus ein 5 e haben. i 


| THOM. BRIAN, M. P. 
in Engliſcher Sprache beſchrieben, 
Nachher aber ins Teutſche uͤberſetzet von 


Sohann Reinhard Stollberg, V. C. 
| Hamburg, bey er Wend Martini. 
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Den Hochgeehrten und Groß⸗ 
Achtbaren (oder ſonſt nach Standes 
Gebühr geritulirten) Herren, welche vor 
dieſem meine Patienten geweſen ſind, oder 
nach dieſem ſeyn werden, wie auch in⸗ 
gemein dem hoͤflichen oder un⸗ 


hoͤflichen Leſer. 


Mochgeehrte und Groß⸗Acht⸗ 
bare Herren, (oder weß 
Standes und Wuͤrden ihr 
ſonſt ſeyd,) wie auch ins⸗ 
gemein geneigter Lefer, 
Ihr werdet vielleicht offt von wohlbele⸗ 
jenen und erfahrnen Medicis gehoͤret 
haben, ( Urina eft meretrix vel men- 
dax,) daß das Wafer fey eine Hure oder 
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Lucnerin, und daß man keine Kranck⸗ 
heit aus dem Waſſer allein erkennen, 
oder daraus etwas mit Grunde urtheilen 
koͤnne. Ihr werdet imgleichen von Me- 
dicis berichtet ſeyn, daß es beſſer ſey, 
daß ein Medicus den Krancken nur ein⸗ 
mahl ſehe, als deſſen Waſſer zwantzig 
mahl. Doch habt ihr dieſen Reden nicht 
gehoͤrigen Glauben gegeben, weil ihr ge- 
ſehen, daß die meiſten von denen, welche 
dieſes ſagen, dennoch aus dem Waſſer 
allein die Krauckheiten erkennen, und 
daraus von denſelben judiciren wollen, 
ſich es auch wohl gefallen laſſen, daß 
man ſie vor erfahrne Leute im Waſſer⸗Be⸗ 
ſehen achte. Es haben auch unterſchied⸗ 
liche gelehrte Medici verſchiedene Pils: 
cher geſchrieben, darinnen fie zeigen, wie. 
gefaͤhrlich es ſey Artzneyen zu gebrau⸗ 
chen, welche auf die bloſſe Beſichtigung 
des Waſſers verordnet find, und den 
Leuten die thoͤrichte Meynung auszure⸗ 
den ſuchen, als ob die Medici * 
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trogen worden. Zu dieſem Ende hat 
D. Cotta ein Buch heraus gegeben, 
(genannt A hort diſcoverie of the un 
obſerved dangers of ſeverall ſcorts of 
ignorant & inconſiderate practiſers of 
Phyfick in England, das iſt: Eine kur⸗ 
tze Entdeckung der unvermerckten Ge⸗ 
faͤhrlichkeiten, deren man ſich von un⸗ 
terſchiedlichen Orten unverſtaͤndiger und 
unvorſichtiger Practicanten der Medi- 
ein, in England, zu befuͤrchten hat) 
in welchem er unter andern Trackaͤtlein 
von verſchiedenen Leuten, welche ſich 
der Wiſſenſchafft der Medicin faͤlſchlich 
berubmen, einen beſondern Traltat, 
von den Wahrſagern aus dem Waſſer, 
geſchrieben hat, darinnen er erweiſet, 
daß es ein gantz falſches und ungewiſſes 
Ding um das Waſſer⸗Beſehen ſey. Er 
hat auch in demſelben angefuhret die auf: 
richtige Bekaͤntniß en ſterbenden Me- 
ae 503 f 
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aici, dici, welche er it er in feiner feiner Gegenwart ge ge 
than etwa drey oder vier Tage vor fet 
nem Ende. Denn als er gebethen wor⸗ 
den, er moͤchte der Nach⸗Welt zu gute 
die Wiſſenſchafft offenbahren, um derent 
willen er ſo hoch geachtet geweſen, daß 
er nemlich den Frauen aus dem Waſſer 
genau ſagen koͤnnen, ob ſie ſchwanger 
waͤren oder nicht, hat er folgende Ant⸗ 
wort gegeben: Ich habe (ſagete er) dieſe 
Kunſt eine lange Zeit mit guter Re- 
' nommee practiciret, und weiß aus ge⸗ 
wiſſer Erfahrung, daß es lauter unge⸗ 
wiſſes Ding und gewiſſer Betrug ſey: 
Derowegen iſt es nicht werth, daß es 
bey der Nach⸗Welt gedacht, oder eine 
Kunſt genennet werde. Leſet vorgedach⸗ 
ten Tractat, ſo werdet ihr dieſe Bekaͤnt⸗ 
niß weiter ausgefuͤhret finden. Wofer⸗ 
ne ihr Luft habet, meine Bekaͤntniß auch 
zu hoͤren, will ich ſelbige gleichfalls thun. 
Ich bin, meines Theils, hierinnen ſo 
gluͤcklich geweſen, daß ich ſelten in pe 
5 ei 
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Weiſſagung gefehlet, wenn ich den Fra 
en, aus dem Waſſer (wie ſie glaͤubeten) 
geſaget, daß ſie ſchwanger waͤren, wenn 
mich nur die Waſſer⸗Bringerin von der⸗ 
ſelben Zuſtande hat berichten, und mir 
auf gewiſſe andere Fragen, betreffend 
die Zeichen der Empfaͤngniß, antwor⸗ 
ten koͤnnen. Abſonderlich ward ich einſt 
von eines Rathsherrn Frau, wegen die⸗ 
ſes verſchmitzten Betruges (ich ſchaͤme 
mich nicht es alſo zu nennen) in einer lu⸗ 
ſtigen Compagnie zu Canterburg, im 
Behſeyn zweener anderen Medicorum, 
hoͤchlich geruͤhmet, welche ihnen unter 
die Augen ſagte, ich waͤre der gelehrte⸗ 
ſte Doctor in der gantzen Stadt, weil 
ich ihr aus dem Waſſer geſagt, daß ſie 
ſchwanger waͤre, auch gantz genau ge⸗ 
troffen, wie lange ſie ſchon mit dem Kin⸗ 
de gegangen waͤre. Haͤtte mir aber die 
Waſſer⸗Bringerin nicht mehr Anzeigung 
gethan, als das Waſſer, wuͤrde ich 
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ben. Doch moͤch möchte id), (well ich die die 
Frau kannte, auch wuſte, wie lange es 
war, daß ſie das letzte Kind gehabt, und 
wie lange Zeit ſie gemeiniglich von ei⸗ 
nem Kind⸗Bette zum andern zu haben 
pflegte, auch daß ſie ihre Kinder ſelbſt 
ſaͤugete) auch wohl etwa aus einigen 
Muthmaſſungen ſie ſchwanger zu ſeyn 
geurtheilet haben, ob mir gleich die 
Bringerin nichts auf meine Fragen, die 
wir vorher zu thun pflegen) haͤtte KS, 
worten koͤnnen, das Waſſer auch keine 
Schwangerkeit (wie es denn nimmer 
thut) angezeiget haͤtte. Ich darf wohl 
ſagen, daß die gute Frau gewiß glaube, 
daß ich es bloß aus dem Waſſer geſe⸗ 
hen, daß ſie ſchwanger ſey, weil ich vor 
dasmahl nichts darwieder geſaget, ſie 
iſt auch nicht ſo ſehr wegen ihrer Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, als ich wegen meines Be⸗ 
trugs zu tadeln. Damit ich aber bey 
ihr und andern Frauen, (welche ich ſo 
betrogen, ) möge wieder gut wan 
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| ib ia teen, „habe ich in dieſem Büͤch⸗ 
lein die liſtigen Raͤncke beſchrieben, durch 
ö welche ich erkannt, daß ſie ſchwanger 
ware, und ſonſt ein jeder Medicus er- 
kennet, daß andere Frauen ſchwanger 
ſeyn, durch welche wir auch uns erkun⸗ 
digen der Kranckheit, des Geſchlechtes, 
und anderer Dinge mehr, daß es ſcheint, 
als ſaͤhen wir ſolches alles bloß aus dem 
Waſſer; welche vor dieſem von niemand 
ans Licht gegeben, ob ſie gleich von vie⸗ 
len mehr als zu ſehr gebrauchet find. Do- 
ctor Hart hat in ſeinem Buche, (genannt 
The Anatomy of Urines) durch ge⸗ 
nugſame Grunde widerleget die Waſſer⸗ 
Regeln, oder die Muthmaſſungen, wel⸗ 
che aus den unterſchiedlichen Zufaͤllen 
des Waſſers (als da ſind, die verſchie⸗ 
dene Farben, Theile, und Materien, die 
ſich in dem Waſſer befinden, auch die 
ö e Conſiſtentz und Geruch 
deſſelben) genommen werden, und ge⸗ 
mate wie offt und ſehr ſelbige fehlen, 
8 aud) 
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auch die groſſe fe Abfürditäten, / welche 
von denen begangen werden, die da vor⸗ 
geben, daß ſie die Kranckheiten daraus 
ſehen koͤnnen. Ich habe gleicher Ge⸗ 
ſtalt nicht undienlich erachtet, diejenigen 
Griffe zu beſchreiben, durch deren Huͤl⸗ 
fe man von den Kranckheiten aus dem 
Waſſer zu urtheilen pfleget, zu dem 
Ende, daß anderer Leute Schrifften, 
welche wider dieſe boͤſe Gewohnheit, aus 
dem Waſſer wahrſagen, geſchrieben ha⸗ 
ben, deſto mehr Glauben finden moͤgen, 
und zu beſſerer Satisfaction derjenigen, 
welche annoch im Zweiffel ſtehen, ob 
man die Kranckheiten genugſam aus dem 
Waſſer erkennen koͤnne oder nicht. So 
habe ich nun zu dieſem Ende alle die be⸗ 
truͤgliche Stuͤcklein aufgezeichnet, durch 
welche dieſer boͤſe Gebrauch, fremde und 
wunderliche Dinge aus dem Waſſer zu 
ſagen, iſt in der Uebung und Credit er⸗ 
halten worden: Und zwar in Engliſcher 
Sprache, weil die gemeinen Leute, “he 
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che ni ficht als die Mutter Sprache 


verſtehen, am meiſten betrogen wer⸗ 
den. Derowegen hoffe ich, es werde 
ſich keiner, von den Meiſtern dieſer 
Kunſt, hierdurch offenditt befinden; 


Denn ich darff frey ſagen, daß kein ehr⸗ 
licher aufrichtiger Mann ſeyn wird, der 


nicht mit mir vollkommen einig ſey, und 


eben ſo gerne, als ich ſelbſt, ſehen moͤch⸗ 


te, daß dieſe ſchlimme Weiſe, aus dem 


Weaſſer zu weiſſagen, abgeſchaffet Witt 


de. Was ich derowegen zu dieſem En⸗ 
de gethan habe, wolle der gunſtige Lefer fo 


vor gut nehmen, als ich es mit willigem 


Hertzen aufgeſetzet. Und weil ich auch 
mit an dieſem Betrug bin ſchuldig ge⸗ 


weſen, wiewol ich ihn nicht lange ge⸗ 
trieben habe, ſo wolle er damit zufrieden 3 


ſeyn, daß michs reuet, weil ichs nach 


dieſem nicht mehr thun will, und hoffe 


ich auch, es werden andere Leute dieſe 


Gewohnheit abſchaffen helffen, font 


wird alles, was ich hier geſchrieben! er 
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be, n wenig eig nutze ube fen. Doch, dem em {ety 
wie ihm wolle, es wird der verſtaͤndige 
und unpartheyiſche Leſer hierinnen eine 
Beluſtigung finden, ne Der Unwiſſen⸗ 
de kan hieraus ſeinen Nutzen ſchoͤpffen, 
woferne er ſich deſſen zu dem Ende ge⸗ 
brauchet, zu welchem es geſchrieben iſt. 
Was die Redens⸗Art und Einrichtung 
dieſes Werckleins betrifft, iſt ſelbige 
ſchlecht und ohne ſonderliche Zierde, 
welche ſich aber dennoch zu einer ſo 
ſchlechten und ſtinckenden Materie nicht 
uneben reimet. Ich bin in etwas genoͤ⸗ 
thiget worden, wider mein Naturel, 
mich darauf zu legen, daß ich mit mei⸗ 
nen Wahrſagungen aus dem Waſſer im 
guten Credit bliebe, und moͤchte deß⸗ 
wegen wohl etwa von erbaren Leuten 
getadelt werden: Darum bitte ich, ſie 
wollen mir verzeihen, wo ich hierinnen 
geſuͤndiget habe, weil ich es nicht habe 
vermeiden koͤnnen, und mich keiner 
Leichtfertigkeit deßwegen veſchundice 
wei 
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laſſen, die von einer vorgefaßten Meynung 
oder einer boͤſen Begierde, allen Dingen zu 
widerſprechen, eingenommen find: Und ap- 
pellire an den gelehrten, verſtaͤndigen und 
unpartheyiſchen Leſer, dem ich mich, wo ich 
geirret, (weil Irren menſchlich iſt) zum 
Urtheil, und, wo es noͤthig iſt, auch zur 
Straffe ſubmittire. Und weil ich fuͤrchte, 
daß ich meine groͤſſeſte Wiederſacher (ob es 
gleich ein altes Spruͤchwort iſt, die Kunſt 
hat keinen Feind, als den, der ſie nicht ver⸗ 
ſtehet) unter denen finden werde, welche 
mit dieſem Dinge umgehen: So ermahne 
ich euch, (Bruder Waſſer⸗Beſeher) daß 
ihr mich nicht gar zu eiferig durchhechelt, 
weil ich (in Bekaͤntniß meiner eigenen Thor⸗ 
heit) eure Schalckheit geſtraffet habe, von 
welcher ihr ungerne ablaſſen wollet. Was 

das Urtheil der unverſtaͤndigen Leute (wel⸗ 
che ihr in ihrer gefaßten Meynung ſtaͤr⸗ 
cket) anlanget, achte ich ſolches nicht. Ich 
gehe ſolche klaͤffende Huͤndlein vorbey, und 
kehre mich (wie der Loͤwe) nichts an 5 
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Wo ihr aber, (deren ſchabichten N Mücken ich 
gekratzet, und deren Geſchwuͤr ich aufgeſto⸗ 
chen habe) die ihr euch hieran ſchuldig wiſ⸗ 

ſet, euch viel ſperren werdet, will ich euch 
noch härter kratzen und tieffer ſtechen; Wo 
ihr euch aber dennoch gar zu ſehr ſperren wer⸗ 
det, will ich ſchon eine Peitſche finden, das 
mit ich euch bandigen koͤnne. Derowegen 
bitte ich euch, redet glimpflich von mir, daß 
ich auch von euch dergleichen zu thun Urſache 
habe. Und alſo hoffe ich, es werde der ge⸗ 
lehrte und verſtaͤndige Leſer meine Fehler 
uͤberſehen, der Unverſtaͤndige kluͤger, und 
der vorhero geſuͤndiget hat, nach dieſem auf? 

richtiger werden, und verbleibe 


Euer 


ER Der 
Waſſer⸗Beſeher. 
Das L Cap. 


In welchem gezeiget wird der 
Irrthum des gemeinen Mannes, 
welcher glaͤubet, daß man die Kranckheiten 
aus dem Waſſer erkennen koͤnne, und die truͤglichen 
Raͤncke der Medicorum, welche dieſes ihnen einbils 
den: Wie auch, was ein Medicus vorher bedencken 
mauͤſſe, ehe er von dem Waſſer fein 
Judicium faͤllet. 


ie gemeinen Leute bilden ihnen 
(aus Unwiſſenheit) fo feſtiglich 
ein, daß die Medici die Kranck⸗ 
i heiten, Schwangerkeit, das 
Geſchlecht und Alter einer Perſon, nebſt 
andern ſolchen W i Dingen * 
Bi. | au 
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aus dem Waſſer ſehen koͤnnen, daß ich ſehr 
fuͤrchte, es werde gar ſchwer hergehen, ihr 
nen dieſes aus dem Sinne zu reden. Es ha⸗ 
ben auch die Medici (welche deßhalben ſo viel 
deſtomehr zu tadeln ſind) ſich dieſer Wiſſen⸗ 
ſchafft ſchon ſehr beruͤhmet, daß ſie ſchwerlich 
ihr Verbrechen erkennen, und ſolche loſe 
Stuͤcklein werden fahren laſſen wollen. Wenn 
es aber wird erwieſen ſeyn, daß das Waſſer 
in ſeinen Anzeigungen betruͤglich ſey, und 
daß die Medici, welche vorgeben, ſie koͤnnen 
daraus die Kranckheiten ſehen, mit lauter 
Betrug umgehen, welches alles in folgen⸗ 
den Diſcurs klaͤrlich dargethan werden ſoll; 
ſo mag der Unwiſſende ſich bedencken, ob er 
ſolcher luͤgenhafften Wahrſagung hinfort 
glaͤuben wolle, oder nicht, und der Medi- 
cus, ob er nach dieſem ſich ehrlicher verhal⸗ 
ten, oder ſolchen Betrug noch ferner brau⸗ 
chen wolle. Doch hoffe ich, es werde ſich der 
eine ſchaͤmen, daß er fo geaͤffet ift, und der 
andere, daß feine Wahrſager⸗Kuͤnſte an den 
Tag gekommen ſind. Und nun deucht mich, ihr 
verlanget ſchon zu hoͤren, wie es zugehe, (weil 
das Waſſer kein gewiſſes Zeichen in ſich hat) 
daß die Waſſer⸗Kucker, (denn diejenigen, 
welche vorgeben, ſie koͤnnen aus demſelben 
die Kranckheiten erkennen, ſind nicht sat eh 
1 i aß 
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daß man fie Medicos heiſſe,) daraus judici- 

ren koͤnnen, und euch überreden, als koͤnnen 
ſie die Kranckheiten daſelbſt gantz eigentlich 
ſehen, welches gleichwol die groͤſſeſte Lügen 
von der gantzen Welt iſt. Weil ihr denn 
ſolches ſo gerne wiſſen wollet, will ich euch 
nicht laͤnger aufhalten. So will ich euch de⸗ 
rowegen vorher zwey Dinge zu betrachten ge⸗ 
ben, (und alsdann alle und iede, auch die 
allergeringſten Stuͤcklein und Griffe, dadurch 
die Unwiſſende betrogen werden, beruͤhren) 
welche im Waſſer⸗Beſehen je und alle wege 
vorkommen, und den Medicum ſo kuͤhne 
machen, daß er ſich aus dem Waſſer von den 
Kranckheiten zu urtheilen unterſtehen darff. 


Die zweyerley Arten der 
Kranckheiten. 

olche zwey merckwuͤrdige Dinge ſeyn 
nun die zweyerley Arten der Kranckhei⸗ 
ten, nemlich, daß derſelben etliche ſeyn hitzi⸗ 
ge und ſcharffe Kranckheiten, (morbi acu- 
ti) welche den Patienten in 1 Zeit ums 
Leben bringen koͤnnen, als da find die Pleuri- 
tis, (das Seitenſtechen,) Peripneumonie, 
(welche eine Entzuͤndung und Geſchwuͤr der 
Lungen iſt,) Phrenitis, (oder Entzuͤndung 
des Gehirns,) Iliaco paſſio, (oder das mife- 
ee A 2 rere, 
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rere,) die kleinen Pocken, Peſt, und ein jee 
des hitziges Fieber; etliche aber ſeyn langwie⸗ 
rige Kranckheiten, (morbi chronici;) wel⸗ 
che von einem uͤbeln temperament der Feuch⸗ 
tigkeiten, und ſchlechter Difpofition der Thei⸗ 
le des Leibes ihren Urſprung haben, als zum 
Exempel, die Schwindſucht, Waſſerſucht, 
Melancholie, das Podagra, die Paralyſis, 
(der halbe Schlag) die fallende Sucht, und 
die Cachexia, (welches iſt eine Verderbung 
der Feuchtigkeiten im menſchlichen Leibe, 
dadurch, fo wohl bey Mannes⸗ als Weibes⸗ 
Perſonen, der Appetit zur Speiſe vergehet, 
der Leib ſchwer, und zur Bewegung unbe⸗ 
quem wird, und die Munterkeit der Lebens⸗ 
Geiſter, nebſt der lebhafften Farbe des Ange⸗ 
ſichts, hinweg fallet,) ſonſt bey uns an dem 
Frauen + Volk die grüne Sucht genannt, 
weil fie, fo wohl bey Mannes als Weibes⸗ 
Perſonen in der That eine grüne Farbe zu 
Wege bringet. Solche zwey Dinge nun 
(anderer Umſtaͤnde, welche vielleicht da ſeyn 
möchten, zu geſchweigen) bedencket der Me- 
dicus allezeit, nemlich, daß alle Kranckheiten, 
entweder hitzig und ſcharff, oder langwierig, 
und deßwegen gelinder, als vorige ſind, ꝛc. 
Nun ſchicket oder bringet das gemeine Volck 
meiſtentheils fein Waſſer zu einem Me- 

dico, 


7 e 
dico, in hitzigen, ſcharffen und hefftigen 
Kranckheiten: Als zum Exempel ein Land⸗ 

mann, oder Handwercksmann, (welcher mit 
ſeinen Haͤnden ſelbſt zu arbeiten pfleget) wenn 
er ſich verdorben hat, durch Verkaltung, (wie 
er meynet) als er etwa bey ſeiner Arbeit ge⸗ 
ſchwitzet, und vornehmere Leute, (davor fie ſich 
ſelbſt achten, weil ſie nicht noͤthig haben zu ar⸗ 
beiten,) wenn ſie ſich verdorben haben, durch 
Muͤßiggang, als ſitzen in der Sonne, Spatzie⸗ 
ren⸗gehen, Spielen, Wein⸗trincken, zu viel, 
pe unverdanliche Speiſe eſſen, und derglei⸗ 


Die Natur und Beſchaffenheit der 
hitzigen und ſcharffen Kranckheiten. 

hr muͤſſet gleichfalls mercken, daß bey 
J einer jeden hitzigen und ſcharffen Kranck⸗ 
heit ein hitziges Fieber ſich befinde, und daß 
in einem hitzigen Fieber (meiſtentheils) das 
Waſſer hoch⸗roth von Farbe fey: Und dieſe 
Farbe iſt, unter allen andern ungewiſſen Zei⸗ 
chen in dem Waſſer, (welche ſcheinen eine 
Kranckheit anzuzeigen, und einen Unterſcheid 
zwiſchen hitzigen und langwierigen Kranck⸗ 
heiten zu machen, und ein Fieber bedeuten,) 
das gewiſſeſte, und iſt doch an und vor ſich 

ſelbſt durchaus ungewß. i 
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Wie ein Medicus von ſolchen Kranck⸗ 
heiten aus dem Waſſer urtheilen kan. 

enn ein ſolches Waſſer einem Medico 
zu beſehen gebracht wird, und ſo hoch⸗ 
roth von Farbe iſt, (wie ich zuvor gefaget,) 
dencket er alſobald, es ſey eine hitzige, heffti⸗ 
ge Kranckheit, und weiß alſo gewiß, daß ein 
hitziges Fieber zugleich da ſey; Iſt demnach 
ſchon fertig, fein ludicium daruͤber zu geben, 
und darff nicht mehr thun, als die Beſchrei⸗ 
bung eines Re Fiebers herſagen, auf 
daß ihm der Waſſer⸗Bringer einbilden moͤge, 
es ſehe der Medicus die Kranckheit recht und 
vollenkommen in dem Waſſer; Aber doch 
erfahret er die eigentliche Kranckheit durch 
einen Diſcurs, und etliche Fragen, vermit⸗ 
telſt deren er von dem Waſſer⸗Bringer die 
rechten Zufaͤlle, und die Beſchwerungen, 
welche der Patient fuͤhlet, erkundiget, (ob 
es gleich ſcheinet, als habe er ena bereits 
nahmhafftig gemacht in feiner erſten Beſchrei⸗ 
bung der Kranckheit, welche er dem Wale 
fer - Bringer gegeben,) aus welchen er 
ſchlieſſet, was es eigentlich vor eine Kranck⸗ 
heit fey: Und alsdann fiehet er das Wale 
ſer an, (als ob ſie daſelbſt zu ſehen waͤre,) 
und nennet die Kranckheit, wie ich Nau 
: | ma 
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eſchreibung auf alle hitzige Fieber, und alle 
ſcharffe, hefftige Kranckheiten insgemein,) 
nichts, als eine Erzehlung der Zufalle und 
Zeichen eines hitzigen Fiebers, (die wir wiſ⸗ 
ſen, ehe wir das Waſſer anſehen,) welche 
ſind, groſſe Beſchwerung des Magens, von 
der Galle, oder einer andern Feuchtigkeit, 
daher man keinen Appetit zum Eſſen hat; 
Verſtopfung der Leber und Miltz, von wel⸗ 
cher eine groſſe Hitze, davon groſſe Truͤckne 
und Durſt herkommt,) auch hefftiges Haupt⸗ 
und Ruͤcken⸗Weh verurſachet wird, dadurch 
der Schlaff und die Ruhe gehindert wird, 
und daher (offtmals) Raſerey und ungereim⸗ 
te Reden entſtehen. Wenn nun der Me- 
dicus ſaget, daß die krancke Perſon ſo be⸗ 
ſchaffen ſey, (denn ſie empfinden mehrentheils 
alle, oder doch zum wenigſten etliche von 
dieſen Zufaͤllen, in einer jeden hitzigen Kranck⸗ 
heit,) dencket der Waſſer⸗Bringer, er ſpuͤ⸗ 
re ſolches alles in dem Waſſer, welches doch 

(bey meinen wahren Worten) nicht ſo iſt. 


A Daß 


Daß ein hod = rothed Waſſer nicht 
allemahl ein unfehlbares Zeichen eines 
hitzigen Fiebers ſey. | 
Den er darf nicht allezeit auf dieſes hoch⸗ 
rothe Waſſer, als ein unfehlbares 
Zeichen eines hitzigen Fiebers trauen, weil 
dergleichen Waſſer, auch wohl durch andere 
Zufall „kan verurſachet werden, da die Per⸗ 
fon, von welcher es herkommet, gang frey 
vom Fieber iſt. Aber wenn ich gleich zugebe, 
daß die hochrothe Farbe des Waſſers, alle⸗ 
mal (wie fie meiſtentheils pfleget,) ein Fieber 
bedeute, fo koͤnnen doch die Zufalle und Gee 
fehrten deſſelben (als Hitze, Duͤrre, Durſt, 
Hauptweh, Mangel an Schlaf, Beſchwe⸗ 
rung des Magens, Mangel an Appetit, 
Verſtopffung der Leber und Miltz,) weder 
alle zuſammen, noch ein jedes inſonderheit, 
darinnen geſehen werden, ob ſich gleich der 
Aa Doctor in etwas mit dem Waſſer ge⸗ 
en moͤchte, indem er vorgiebt, es finden 
ſich darinnen einige Merckzeichen, welche die 
jetzt gemeldten Dinge andeuten. Auch er⸗ 
kuͤhnet er ſich nicht, dieſe Zufaͤlle (als Hitze, 
Durſt, ꝛc.) 8 weil er ſolche Zei⸗ 
chen in dem Waſſer findet, ſondern weil er 
aus der taͤglichen Erfahrung weiß, daß ge⸗ 
dachte Zufaͤlle unfehlbar bey einem ban 
| FVile⸗ 
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Fieber ſeyn: Und dennoch (o leidige Hoffart 

der Menſchen, welche dafur angeſehen ſeyn 
wollen, was ſie nicht ſind!) giebt der Waſ⸗ 
fer -Befeher fur, daß er alle dieſe Dinge in 
dem Waſſer ſehe. Nachdem ich nun dieſes 
vorher berichtet, hoffe ich, daß ihr deſto beſ⸗ 
ſer werdet urtheilen koͤnnen von dem, was 
folgen wird, und ſehen, wie leicht es ſey, aus 
dem Waſſer von den Kranckheiten zu urthei⸗ 
len, (ob ſelbige gleich darinnen nicht zu erken⸗ 
nen ſind,) werdet auch ſpuͤren die betruͤglichen 
Raͤncke, durch welche dieſer Gebrauch iſt un⸗ 

terhalten worden, und lernen, einen Unter⸗ 
ſcheid zu machen, zwiſchen einem ehrlichen, ge⸗ 
lehrten und aufrichtig zu Werck gehenden Me- 
dico, und einem plaudernden Quackſalber oder 
Landſtreicher. Ich will mir nun (vor dieſes 
eine mahl) einbilden, ich ſey auch einer von 
ſolcher Art, und ſey in meiner Studier⸗Stu⸗ 
be oder Kammer fertig, hervor zu kommen, 
und meine Meynung von dem hoch⸗ rothen 
Waſſer zu ſagen, (welches ein hitziges Fieber, 
und alſo eine ſcharfe und heftige Kranckheit 
bedeutet,) von welchem ich zuvor gemel⸗ 
det, und will euch zeigen, (in Examinirung 
dreyer unterſchiedlichen Waſſer, welche von 
dreyen verſchiedenen Perſonen gebracht wer⸗ 
den,) in dreyen N wie man, ee 
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telſt voriger Erzehlung der Zufälle eines hitzi⸗ 
gen Fiebers, von allen hitzigen und ſcharffen 
Kranckheiten urtheilen koͤnne. 


Das II. Cap. 


Was eure Waſſer⸗Bringer vor 
eine Art von Leuten ſeyn, wie man 
mit ihnen umgehen, ſie aͤffen und ausfragen muͤſſe, 
was dem Krancken fehle, und dennoch machen, 
daß fie glaͤuben, der Doctor ſehe die 
Kranckheit aus dem Waſſer. 


ier iſt bereits ein folder Waſſer⸗ 
Bringer bey der Hand, welcher auf 
mich wartet, biß ich Zeit habe, das Waf- 
ſer zu beſehen. Derſelbe kommet nun vor 
mich, und gruͤſſet mich mit einem guten Mor⸗ 
gen, Herr Doctor, und der Morgen iſt auch, 
in Wahrheit, die gewoͤhnlichſte und bequem⸗ 
ſte Zeit, das Waſſer zu beſehen. Zu Darkin 
war eine Vettel, welche die Art hatte, daß ſie 
nach eilff Uhr aus demſelben nicht mehr wahr⸗ 
ſagen wolte. Nachdem er mich nun dergeſtalt 
sear reichet er mir das Waſſer her, und 
aget: Herr, ich wolte gerne ſeine Meynung 
| von 
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von dieſem Waſſer hören, was doch wohl der 
krancken Perſon fehle, (ob er es gleich ſchon 
mehr als zu wohl weiß,) und was es fuͤr eine 
Kranckheit ſey. Dieſer Waſſer⸗Bringer (es 
ſey gleich eine Manns⸗ oder Weibs⸗Perſon) 
iſt gleichſam (mercket es) aus Wachs gemacht, 
und kan ihn ein Medicus nicht betriegen, 
(begehrt es auch nicht zu thun, ob er gleich 
Fonte,) auch nichts, was die Kranckheit bee 
trifft, von ihm erfahren, wo er ſelbige nicht 
vorher ſelbſt genennet hat, und doch wird er ein 
tittel finden, ihn in eine Form zu gieſſen, 
wie es ihm am beſten dienet, und durch einige 
fragen, welche (wie er meynet) nichts zur 
ache dienen, von ihm alles erforſchen, was 
den Patienten angehet, und er zu wiſſen ver⸗ 
langt, und doch machen, (wie Hocus Pocus 
machet) daß feine unwiſſende Zuſchauer glaͤu⸗ 
ben, die Muſcaten liegen unter den Bechern, 
da er ſie doch durch Behendigkeit ſchon hin⸗ 
weg hat, und ihn, wenn ſie ſolches ſehen, 
fuͤr einen Zauberer halten, daß er ihm einbil⸗ 
de, er habe nichts geſagt, und ich ſey ein gelehr⸗ 
ter Medicus, und ein ehrlicher Mann, ob 
gleich keines hiervon wahr iſt. Denn Hocus 
Focus iſt darum kein Zauberer, ob er gleich 
ſeine plumpe Zuſchauer durch Behendig⸗ 
keit betrogen hat, oder ſo ein gar arger ae 
te; gel, 
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gel, als ſie meynen, weil ers nicht durch ver⸗ 
botene Mittel gethan hat, und ich bin auch 
kein ſo gelahrter Medicus, ob ich gleich dem 
Waſſer⸗Bringer weiß gemacht, daß ich wun⸗ 
derliche Dinge in dem Waſſer ſehe, weil ich 
ihn nur betriege, auch kein ſo ehrlicher Mann, 
als man meynet, ob ich gleich dem Dinge ei⸗ 
nen feinen Schein gebe, weil ich nicht aufrich⸗ 
tig bekenne, ſo wohl gegen dem Waſſer⸗Brin⸗ 
ger, als gegen jedermann, wenn es Gelegen⸗ 
heit davon zu reden giebet, daß man keine 
Kranckheit aus dem Waſſer recht und gruͤnd⸗ 
lich erkennen koͤnne; ſondern aus Hochmuth 
mich dergleichen Wiſſenſchaft beruͤhme, und 
mich nicht ſchaͤme, um dieſen Ruhm zu main- 
teniren, ſolche betriegliche Stuͤcklein zu ge⸗ 
brauchen, als hernach folgen wird. Aber 
wir wollen nun wieder zu dem Waſſer kehren, 
nachdem wir die Perſon des Medici, und des 
Gecken des Waſſer⸗Bringers beſehen haben. 


Wie die Waſſer⸗Beſeher, in Beur⸗ 
theilung des Waſſers, ſich vere 
| halten. 
A ale Waſſer iſt mehrentheils, wo es 
vom Lande koͤmmt, in einer glaͤſern Fla⸗ 
ſchen, oder, wo es von einem in der Stadt 
iſt, in einem Waſſer⸗Glaſe: e 
| ro 
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roth von Farbe, und dieſes bedeutet (meiſten⸗ 
theils) ein hitziges Fieber. Derowegen neh⸗ 
me ich jetzt, (ehe ich einmahl das Waſſer aus 
der Flaſchen gieffen, oder das Waſſer⸗Glaß 
aus dem Korbe nehmen kan,) alle Zufaͤlle ei⸗ 
nes hitzigen Fiebers zuſammen, und ſage: 
Die Perſon hat groſſe Beſchwerung des 
Magens und keinen Appetit zu eſſen, 
groſſe Verſtopffung der Leber und Miltz, 
iſt ſehr hitzig und trucken, hat hefftigen Durſt, 
und ſtarckes Hauptweh, kan nicht ſchlaffen, 
und iſt ihr ankommen wie ein Tieber, mit 
Ziehen im Ruͤcken und Kopff⸗Schmertzen, 
erſt mit Froſt, darnach mit Hitze, und zehle 
dieſes alles daher, (als ob ich es in dem Waſ⸗ 
ſer geſehen, ſo bald es mir vor die Augen ge⸗ 
kommen iſt,)ſo viel ich immer wider mein beſſer 
Wiſſen und Gewiſſen reden kan. Und mit 
dieſer Beſchreibung habe ich bey dem Waſſer⸗ 
Bringer eine Verwunderung erwecket, uͤber 
meine Fertigkeit und Erfahrenheit im Waſſer⸗ 
Beſehen, und er glaͤubet in Warheit, daß ich 
dieſe Dinge in dem Waſſer gefunden; aber 
es iſt gantz anders: Denn dieſe Dinge (wel⸗ 
che ich erzehlet,) find nur die gewöhnlichen Zu⸗ 
faͤlle und Gefehrten eines gen Fiebers, 
und die meiſten von dieſen ſind bey allen 
Fiebern, und alle dieſe, und auch oo 
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noch mehr, find bey manchen Fieber. Weil 
nun dieſes gewis iſt, kan es nicht wohl anders 
ſeyn, ich muß den Nagel auf den Kopffe ge⸗ 
troffen haben, weil nothwendig einige von 
den erzehlten Zufallen ſich bey der Kranck⸗ 
heit befinden muͤſſen; Und wenn ich fie eins 
mahl genennet habe, antwortet mir der 
Wafers Bringer alſobald, ja, die krancke 
Perſon befinde ſich alſo, wie ich geſagt. A⸗ 
ber ich habe biß daher die Kranckheit noch 
nicht genennet, und vielleicht etwas ausgelaſ⸗ 
ſen, welches ich auch haͤtte melden ſollen; und 
nun iſt der Waſſer⸗Bringer hurtig mich zu 
fragen, ob ich nicht noch ſonſten etwas in dem 
Waſſer geſpuͤret, als ich es beſehen; Wor⸗ 
auf ich antworte: Ja, wo es euch nur zu hoͤ⸗ 
ren beliebet. Und alsdann fraget er mich 
vielleicht, ob ich nicht ein Stechen ſpuͤre, und 
ob die Perſon nicht ein Seitenſtechen (Pleu- 
ritis) habe? Darauf antworte ich, (und ſehe 
ernſtlich auf das Waſſer, als ob es daſelbſt 
zu ſehen ſey,) ja, ich mercke gar wohl ein Ste⸗ 
chen und auch etwas Huſten, und ſage weiter: 
Daß, wenn der Perſon der Huſten ankommet, 
fie groſſe Schmertzen in der Seiten fühle; weil 
ich aber das Stechen nicht bald anfangs ge⸗ 
nennet habe, ſage ich dem Waſſerbringer, daß 
wir erſt die Urſach einer Kranckheit e 
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flegen, ehe wir von allen und jeden Zufällen 
derſtlben reden, oder ſie nennen. Ferner 
thue ich hinzu, ich waͤre noch nicht von dem 
Stechen zu reden gekommen, (ich wuͤrde es 
auch im Waſſer nicht gefunden haben, wo 
es der Waſſer⸗Bringer nicht heraus geplau⸗ 
dert haͤtte,) weil ich die Urſach deſſelben, nem⸗ 
lich die Beſchwerung des Magens, und die 
Verſtopffung der Miltz und des Gekroͤſes ge⸗ 
nannt haͤtte, und daß das Stechen nichts 
anders ſey, als eine blaͤhende, windige Feuch⸗ 
tigkeit, welche von dort an den ſchaͤdhafften 
Ort komme: Alſo mache ich nun einen 
Schluß, und ſage ausdruͤcklich, die Kranck⸗ 
heit ſey (wie ſie meynen,) eine Pleuritis. 
Und zwar koͤnnen ſie, in Wahrheit, ihre ei⸗ 
gene Kranckheiten aus den Zufaͤllen und Be⸗ 
ſchwerungen, weiche fie fühlen, viel beffer er: 
kennen, als irgend ein Medicus aus dem 
Waſſer allein thun kan. Aber wie ich nun 
gluͤcklich geweſen bin in Errathung der Kranck⸗ 
eit, und es gar wohl getroffen habe, daß ich ſie 
(wie ſie denn auch iſt) eine Pleuritis genennet 
habe: Alſo muß ich nun auch fortfahren, und, 
wie es verlanget wird, ſolche Mittel verordnen, 
dadurch ſelbige moͤgen curiret werden. Doch 
nun bin ich eben ſo klug, (ob ich gleich weiß, daß 
die Kranckheit eine Pleuritis iſt,) als ob ku. 
weder 
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weder die Kranckheiten wuͤſte, noch das Waſ⸗ 
ſer jemahls geſehen haͤtte, weil ich darinnen 
den rechten Zweck und die Gruͤnde, (nach 
Art und Eigenſchafft einer jeden Kranckheit) 
nach welchen ich mich, (vermoͤge der Regeln 
der Kunſt) in Verordnung dienlicher Mittel, 
richten ſolte, nicht finden noch ſehen kan. Sol⸗ 
cher Zweck und Gruͤnde aber ſind nachfolgen⸗ 
de: Nemlich das Alter, das Geſchlecht, die 
Beſchaffenheit des Leibes, und gegenwaͤrtigen 
Kraͤffte, nebſt verſchiedenen andern Zufällen, 
als ob die Perſon verſtopffet ſey, oder einen 
Durchfall habe, und dergleichen: Deren kei⸗ 
nes man aus dem Waſſer ſehen kan, aber den⸗ 
noch, wo mir der Waſſer⸗ Bringer ſolches 
nicht ſagen wolte, (deſſen fie ſich doch ſelten 
wegern, nachdem ich ihnen eine Beſchreibun 
der Kranckheit hergeſaget, und etlicher maſ— 
ſen angezeiget, wie der Krancke beſchaffen 
ſey,) muß ich ſolches aus dem Waſſer heraus 
kucken, oder ich muß ſonſt nothwendig in 
meiner Verordnung fehlen. Denn wenn ich 
(nicht wiſſend, wie alt der Patient iſt) verord⸗ 
nen ſolte, daß eine ſolche Quantitat Blut 
(ich ſetze 10. oder 12. Untzen) ſolte einem 
noch wachſenden Juͤngling gelaſſen werden, 
in einer Pleuritis, (welches die Kranckheit 
iſt, davon wir jetzund reden,) als man ot 
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voll⸗wachſenen ſtarcken Kerl laſſen ſollte, moͤch⸗ 
te die Perſon daruͤber um den Halß kommen: 
Oder wo ich (in dieſer Kranckheit) einem fri⸗ 
ſchen jungen Menſchen in ſeinen voͤlligen 
Kraͤfften nur J. oder 5. Untzen Blut lieſſe, 
wuͤrde es ihm nicht helffen, und er moͤchte im⸗ 
gleichen ſterben. Ich koͤnte gleichfalls in der 
Doſi irren, wo ich (nicht wiſſend, wie alt die 
Perſon iſt) von einer Purganz oder Clyſtier, 
in dieſem Falle, mehr oder weniger verord⸗ 
nete, als ſich vor eine ſolche Perſon gehoͤret. 
Ich koͤnte auch nicht weniger einen Fehler be⸗ 
gehen, wo ich, (nicht wiſſend, ob eine Perſon 
männliches oder weibliches Geſchlechts iſt,) 
in vorgedachter Kranckheit einer Weibs⸗Per⸗ 
ſon eine Ader⸗Laß verordnete, indem ſie etwa 
ihre Zeit hat, weil ich in dieſem Fall vermu⸗ 
then koͤnte, daß ſich die Kranckheit ohne Ader⸗ 
laſſen von ſich ſelbſt brechen moͤchte. Ich 
koͤnte gleichfals fehlen, wo ich, (unwiſſend 
wes Geſchlechts die Perſon iſt) in dieſem Fall, 
der (nicht wiſſend, ob ſie ſchwan⸗ 
ger iſt, oder nicht,) eine Purganz verord⸗ 
nete, von der Natur, daß ſie ihr einen Miß⸗ 
fall verurſachen koͤnte. Ich koͤnte es verſehen, 
was die Leibes⸗Beſchaffenheit anlanget, wo ich 
(unwiſſend derſelben) einem von ſchwacher 
Conſtitution etwas i das vor ei⸗ 
nen 
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nen ſtarcken Leib gehoͤrete; oder hingegen ei⸗ 
nem Starcken dasjenige verſchriebe, welches 
einem Schwachen beſſer dienete. Auch koͤn⸗ 

te ich irren, wo ich (nicht wiſſend, wie ſtarck 
die Perſon gegenwaͤrtig iſt,) eine gar zu ſtar⸗ 
cke Medicin oder Aderlaß verordnete, da die 
Kraͤffte ſchon darnieder liegen, und die Per⸗ 
ſon durch die Kranckheit gar zu ſehr abgemattet 
iſt; oder wo ich eine gar zu gelinde Medicin 
verſchriebe, oder zu wenig Blut lieſſe, wenn 
noch Kraͤffte vorhanden ſind, und die Natur 
mit der Kranckheit in gleicher Wage ſtehet. 
Ich koͤnte noch tauſenderley Wege zeigen, 
darinnen ich fehlen moͤchte, und die meiſten 
Medici fehlen, welche auf die bloſſe Beſich⸗ 
tigung des Waſſers Arzney verordnen; a⸗ 
ber mein Vorhaben iſt nur zu zeigen, auf wie 
viele tauſend Weiſen ich euch betruͤgen koͤn⸗ 
ne, und machen, daß ihr dennoch glaͤubet, 
daß ich alle dieſe Dinge aus dem Waſſer vers 
nehme; nemlich der Perſon Alter, Geſchlech⸗ 
te, Kranckheit, Leibes⸗Beſchaffenheit, Kraff⸗ 
te, und dergleichen. So bin ich denn zwar 
hierinnen von meinem Vorhaben in etwas 
abgegangen, (weil ich mir nicht vorgenom⸗ 
men, die Fehler, welche von den Waſſer⸗ 
Beſehern begangen werden, ſondern ihre 
betruͤglichen Raͤncke und Blendwercke +! 

zeigen, 
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zeigen,) und habe euch mit vergeblichem 
Warten nach einer ſo artigen Kunſt ein we⸗ 
nig aufgehalten; aber ich hoffe, es werde euch 
gar nuͤtzlich ſeyn, weil ihr hieraus lernen Fön- 
net, eurem Medico von allen Dingen Be⸗ 
richt zu geben, wie er es verlanget, und ver⸗ 
ſtehen, wie gefährlich es fer, fic auf bloſſe 
Beſichtigung des Waſſers Medicamenten ver⸗ 
ordnen zu laſſen. Und nun wollen wir in 
der That wieder zu unſerm Vorhaben ſchrei⸗ 
ten; aber bildet euch vorher mit mir ein, daß 
der vorige Waſſer⸗Bringer, weil er mit mei⸗ 
ner Beſchreibung der Kranckheit gar wohl 
vergnuͤget geweſen, mich gantz willig von allen 
Umſtaͤnden, nach welchen ich nothwendig fra⸗ 
gen muſte, (als da ſind das Geſchlecht, Al⸗ 
ter, die Leibes⸗Beſchaffenheit, und gegen⸗ 
waͤrtigen Kraͤffte des Patienten, auch wie 
lange er kranck geweſen, ꝛc.) berichtet habe, 
und ich ihn auch mit ſolchen Mitteln verſe⸗ 
hen habe, welche zu dieſer Kranckheit am dien⸗ 
lichſten ſeyn, als mit Verordnung einer A⸗ 
derlaß ſein Fieber zu brechen, mit einem Bruſt⸗ 
Traͤncklein ſeinen Huſten zu lindern, und mit 
einem Saͤlblein zu beweichen, und die Winde 
zu zertreiben, damit ſeine Seite uͤberalle zu 
ſchmieren, von wegen des Stechens: So be⸗ 
gehre ich nun von ihm, er möchte über ein 
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Tag oder zweene wieder zu mir kommen, 
mich zu berichten, was meine Medicamenten 
ausgerichtet, und wie es dem Krancken wei⸗ 
ter gehe: Daß ich, wo es noͤthig, ferner An⸗ 
ordnung thun moͤge. Nun habe ich in die⸗ 
fem allen (verhoffentlich) nichts verſehen, nur 
daß ich vergeſſen, dem Waſſerbringer zu ſa⸗ 
gen, der Patient ſey in groſſer Gefahr, und 
wuͤrde ſchwerlich wieder aufkommen, doch 
haͤtte ich ihm die beſten Mittel, welche ein 
Menſch wuͤſte, zu ſeiner Geneſung verordnet, 
und bate Gott, er wolle zu denſelben feinen 
Segen geben, und habe alſo dieſen Waſſer⸗ 
Bringer gan abgefertiget. Und nun mag 
der Krancke leben oder ſterben, ſo bin ich doch 
verſichert, daß ich wegen meiner Wiſſen⸗ 
ſchafft werde hoͤchlich geruͤhmet werden; Wo 
er ſtirbet, darinn, daß meine Weiſſagung ein⸗ 
getroffen habe; Wo er aber wieder aufkoͤmmet, 
darum, daß ich ihn an einer fo gefährlichen - 
Kranckheit curiret. Und nun bin ich fertig, 
mit der folgenden Perſon mich einzulaſſen, 
die mir ebenfalls ein hochrothes Waſſer brin⸗ 
get, von welchem ich eben, wie von dem vo⸗ 
rigen, mein Judicium geben will, und in 
demſelben deutlich zeigen, wie jemand von allen 
andern hitzigen und ſcharffen Kranckheiten, 
aus dem Waſſer urtheilen koͤnne, (ob ee in 
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demſelben keine Zeichen zu finden, aus denen 
man einige Kranckheit unfehlbar erkennen 

koͤnne) und wie man denen, welche das Waſ⸗ 
ſer bringen, alle Umſtaͤnde abfragen muͤſſe, 
welche zu eigentlicher und gruͤndlicher Er⸗ 
kaͤntniß der Kranckheit, und in Verordnung 
dienlicher Mittel zu wiſſen noͤthig ſeyn, (als 
da ſind, das Alter, das Geſchlecht, und die ge⸗ 
genwaͤrtigen Kraͤffte der Perſon,) daß ſelbige 
doch nicht mercken, daß ſie etwas geoffenbaret 
haben, ſondern meynen, es ſey gewiß, daß du ſol⸗ 
ches alles aus dem Waſſer ſeheſt. Aber dieſes 
heiſſet betriegen, und nicht urtheilen., 


Das III. Cap. 
Mit den verſchmitzteſten Waſſer⸗ 


Bringern muß man deſto liſtiger umge⸗ 
hen. Die Geberden eines Medici im Waſſer⸗Be⸗ 
ſehen. Daß wir die Kranckheit und das Geſchlecht eve 
fahren, durch Fragen, welche wir an die Waſſer⸗ 
Bringer thun, aber (wie ſie meynen) nichts zur Sache 
dienen, und nicht aus dem Waſſer. Die liſtigen Raͤn⸗ 
cke, welche die Medici brauchen, ſich mit ihrer (faͤlſch⸗ 
lich) beruͤhmten Wiſſenſchafft bey den Waſſer⸗Brin⸗ 
gern in Credit zu ſetzen, und die Ausfluͤchte, 
welche fie haben, wenn fie fic) etwa 
in ihrem Urtheil verſtoſſen. 
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Och ſetze den Fall, dieſe Perfon, welche 
J mir das andere Waſſer bringet, ſey eine 
Amme oder Krancken⸗Waͤrterin, welche 
Leute insgemein gewohnet ſind, das Waſſer 
der Patienten nach dem Medico zu bringen. 
Dieſelbe redet mich alſo an: Herr Doctor, ich 
habe ihm ein Waſſer gebracht, und wolte gern 
ſeine Meynung davon hoͤren. Und nun ſcheinet 
es, als werde ich zu ſchaffen bekommen, und es 
werde ſo hart hergehen, daß, wo ich nicht behut⸗ 
fain ſpiele, ich den Gag verlieren, in meinem Ure 
theil fehlen, ein tummer Teufel heiſſen, und mei⸗ 
nen Patienten, eins vor alles, guit gehen duͤrfte. 
Aber ich verſichere euch, daß ich mich ſchon da⸗ 
vor huͤten will. Derowegen nehme ich jetzt die⸗ 
ſes verſchmitzte Menſch vor, und will mit ihr 
eben ſo liſtig umgehen, wie ſie ſelber iſt. 


Wie man die verſchmitzten Waſſer⸗ 


Bringer betruͤgen koͤnne. 


Ich nehme das Waſſer⸗Glaß von ihr, und 
. heiſſe fie von der Stuben⸗ oder Kammer⸗ 
Thur (wo fie gemeiniglich ſtehen) vor das Fen⸗ 
ſter oder Licht kommen, vor welchem ich insge⸗ 
mein zu wahrſagen pflege. Es hat auch warlich 
ein Mann ein helles Licht, und noch ein befferes 
Geſicht vonnothen, der das alles in dem Wale 
fer ſehen ſoll, was ich jetzt ſehen muß. Wenn wir 

nun 
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nun vors Licht kommen ſind, (und indem ich 
das Waſſer⸗Glaß aus dem Korbe nehme) fra⸗ 
ge ich die Amme nicht, von wem das Waſſer 
iſt, (denn es iſt ihr ernſtlich verboten, daß fie 
mir dieſes nicht ſagen ſoll, ſonderlich, wo es von 
einer Frauens⸗Perſon iſt, auch ſonſt gar nichts 
offenbaren, wo ich es nicht vorher aus dem 
Waſſer ſehe,) ſondern, wie lange die Perſon 
kranck geweſen iſt; und ſie kan aus Hoͤflichkeit 
nicht anders, als mir dieſe Frage beantworten; 
Denn ſie dencket, es ſey nur eine Frage aus Ge⸗ 
wohnheit, und ich koͤnne daraus nichts, was die 
Kranckheit angehet, ſchlieſſen: Und alſo ant⸗ 
wortet ſie mir 2. oder 3. Tage, 8. Tage, 14. Ta⸗ 
ge, weniger oder mehr. Aber daher ehe ich, 
und habe ſtarcke Muthmaſſungen, daß es eine 
hitzige, ſcharffe Kranckheit fey: Und zwar, wo 
ſie ſaget 14. Tage, glaͤube ich, es ſey eine hitzige 
Kranckheit, von weniger Gefahr, wo nicht be⸗ 
reits ein anderer Medicus gebrauchet iſt, wel⸗ 
ches ich wol erfahren werde, und wo ſolches ge⸗ 
ſchehen, werde ich allen Fleiß thun, ihn auszu⸗ 
ſtechen, und mich bey dem Patienten einzufli⸗ 
cken, und alſo werde ich, wo er wieder auf⸗ 
kommt, einen unſterblichen Ruhm erlangen; 
wo er aber ſtirbt, werde ich die Schuld auf den 
vorigen Medicum legen, weil (wie ich ſagen 
werde) dieſes und jenes nicht von Anfang 
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gebrauchet worden; ob er gleich vielleicht fo 
vernuͤnfftig und ordentlich zu Wer gegan⸗ 
gen, als ich ſelbſt haͤttethun moͤgen. Wo ſie 
aber ſaget, die Perſon ſey 8. Tage kranck gewe⸗ 
ſen, halte ich davor, es muͤſſe die Kranckheit 
hefftiger und gefährlicher ſeyn, es ſey gleich ein 
anderer Medicus gebrauchet, oder nicht. Sa⸗ 
get fie aber 3. oder 4. Tage, fo muthmaſſe ich, 
es ſey eine ſehr ſcharffe und hefftige Kranck⸗ 
heit: Werde mich derowegen bey dem Pa⸗ 
tienten ſo wohl einfuͤttern, daß nicht leicht ein 
anderer wird gefordert werden; wo es nicht ei⸗ 
ne vornehme Perſon iſt: Denn ſo wuͤrde ich 
es eben ſo bald als der Patient begehren, daß ein 
anderer moͤchte neben mir gefordert werden, 
nicht daß ich etwa ſeiner Huͤlffe verlangete, oder 
gerne ſehe, daß er mit an der Beute Theil haͤtte, 
ſondern daß er mir auf einen Todesfall die 
Ungunſt und Schande moͤge tragen helffen. 
Und nun weiß ich, (ſo wol aus dieſer Frage, als 
auch aus dem Waſſer, welches hochroth iſt, 
und eben dieſes anzeiget,) daß es eine ſcharffe 
und hitzige Kranckheit ſey: Nehme derowegen 
das Waſſer in die Hand, halte es gegen das 
Licht, und ruͤttle es (nachdem ich es vorher nur 
ein klein wenig angeſehen habe,) zuſammen, 
und ſetze es die quer ins Fenſter, gar kuͤnſtlich, 
als wann ich geſinnet ware, ee 
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weiter zu betrachten, und es eine Weile fo fte- 
hen muͤſte. Und es muß auch warlich eine 
Weil ſo ſtehen, und ich muß es nur oben hin 
anſehen, ſonſt wuͤrde ich keine ſo gute Aus⸗ 
flucht haben, wo ich nur im geringſten fehlete, 
auch keine ſo bequeme Gelegenheit eine andre 
Frage zu thun, durch welche ich etwas erfah⸗ 
ren möge, das mir entweder zu meiner Wahre 
ſagung vortraglich ſeyn, oder einiges Licht ge⸗ 
ben koͤnte, in Erlernung anderer Umſtaͤnde, 
(welche man nothwendig wiſſen muß, um ſich 
in Verordnung dienlicher Mittel darnach zu 
richten,) als da ſind das Alter, das Geſchlech⸗ 
te, die Kraͤffte der Perſon, und dergleichen: 
Denn dieſes Menſch wird mich gewiß warm 
halten. Und nun gehet mit mir weiter, und 
bildet euch ein, daß es eine hitzige Kranckheit 
ſey, (wie es aus ihrer Antwort erhellet,) und 
daß ich gleich, ſo bald ich ſie gefragt, wie lange 
die Perſon ſey kranck geweſen, und das Waſ⸗ 
ſer⸗Glaß (wie vor geſagt) ins Fenſter 5 — 
habe, zu der Waͤrterin ſage: Dieſe Perſon 
hat groſſe Magen⸗Beſchwerung, keinen Ap⸗ 
petit zum Eſſen, groſſe Verſtopffung der Leber 
und MUG, iſt ſehr hitzig und durſtig, hat groſſe 
Haupt⸗Schmertzen, und keine Ruhe, und iſt es 
ihr ankommen wie ein Fieber, mit Ziehen imRuͤ⸗ 
cken und Kopff⸗Schmertzen, erſt mit Froſt, her⸗ 
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nach mit Hitze, wie ich bey dem vorigen Waſ⸗ 
ſer geſagt habe. Und zwar es kan dieſe Be⸗ 
ſchreibung ſich zu allen hitzigen Kranckheiten 
ſchicken, es ſey gleich die Pleuritis, die kleine 
Pocken oder Maſern, Stein-Schmertzen in 
Nieren, die Bräune, Phrenitis, das Mife- 
rere, die Arthritis, oder andere dergleichen 
Kranckheiten, bey welchen allemahl ein hitziges 
ugleich mit da iſt, oder auch nur ein bloſſes 
hitte Fieber. | 


Warum man nicht gegen alle Leute 
einerley Beſchreibung brauchen muͤſſe. 

Aber doch werde ich nicht allezeit einerley 
Beſchreibung gegen alle diejenigen, die 

zu mir kommen, gebrauchen, weil es geſchehen 
koͤnte, daß verſchiedene Waſſer⸗Bringer zu ei⸗ 
nem Medico kamen, und auf einander warte⸗ 
ten, daß ſie mit einander gehen moͤchten, und et⸗ 
wa einander frageten, was der Doctor geſagt 
hatte, und alſo ( wo ich gegen alle zuſammen ei⸗ 
nerley Beſchreibung gebrauchte) ſich einbilden 
moͤchten, ich wuͤſte ſonſt nichts zu ſagen. Deßwe⸗ 
gen variire ich in derſelben, und bin zuweilen 
darinnen kuͤrtzer, und denn, wo ich aus der Erin⸗ 
nerung des Waſſer⸗Bringers mercke, daß ich et⸗ 
was ausgelaſſen habe, welches ich billig hatte 
melden ſollen, ſage ich / es Fore ſolches von Nader 
5 PURE 
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oder jener Urſach her, welche ich ſchon angefuͤh⸗ 
ret habe, und wuͤrde ich hernach davon zu reden 
kommen ſeyn. Pie bin ichein andermal 
etwas weitlaͤufftiger in meiner Beſchreibung, 
wie hier gegen dieſe Waͤrterin: Und ſie iſt alſo⸗ 
bald fertig, mir um deß willen einzureden, und 
ſaget: Ja, es ſey wahr, daß die Perſon nicht 
ſchlaffen koͤnne, keinen Appetit zum Eſſen 
habe, und ware es fie (als ich gefagt) wie ein Fie⸗ 
ber ankommen, klage aber gar nicht uͤber ihren 
Magen, ſondern ſchreye uͤberlaut, mein Kopf, 
mein Kopf, und flach alleweil uber Mangel an 
Ruhe. Darauf ich antworte: Die Haupt⸗ 
Schmertzen ſeyn freylich das ſchwereſte, was 
die Perſon leidet, kommen aber doch her von 
Beſchwerung des Magens, und Verſtopfung 
der Leber und Miltz, welche, wenn ſie verſtopf⸗ 
fet ſind, hitzige Duͤnſte von ſich geben, welche 
in die Höhe nach dem Gehirn ſteigen, die Lebens⸗ 
Geiſter entzuͤnden, und dieſe Schmertzen ver⸗ 
urſachen, dadurch die Ruhe verhindert wird; 
und daß (wo keine Ruhe gemacht wuͤrde) die 
Perſon koͤnte im Haupt verwirret werden. 
Nachdem ich dieſen Einwurf beantwortet ha⸗ 
be, greiff ich noch einmal nach dem Waſſer⸗Gla⸗ 
ſe, zu ſehen, ob es ſich ſchon genug geſetzet habe; 
weil ich aber finde, daß es darzu ſich noch nicht 
genug geſetzet habe dazu ich es verlange und we 
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Perſon betrift, als die vorige (welche lautete, 
wie lang die Perſon kranck geweſen) ohn daß 
ich daraus ichtwas von der Kranckheit haͤtte 
ſchlieſſen koͤnnen; aber ihr ſollt jetzt hoͤren, 
was ich daraus ſchlieſſe. Sie antwortet, die 
Perſon habe wenig um Hand, nur daß ſie im 
Hauſe auf und nieder gehe, Haus⸗Arbeit thue, 
ausſpatzieren gehe, im Laden ſitze, arbeite, oder 
dergleichen: Und ich habe aus allen dieſen mei⸗ 
ne beſondere Muthmaſſungen. Denn wo fie ſa⸗ 
get, die Perſon pflege ſonſt wenig zu thun, als 
daß ſie das Haus auf und nieder gehe, bilde ich 
mir ein, es (ey etwa der Frauen im Hauſe, oder 
eine von den Toͤchtern, oder ſonſt einer vorneh⸗ 
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men Frauens⸗Perſon im Haufe ihr Waſſer, 
glaͤube aber doch vor gewiß, daß es einer 
Frauen oder einer Jungfrauen Waſſer ſey; 
Denn dieſe ſolten billig, und pflegen auch ge⸗ 
meiniglich (wo ihre Schuhe nicht von lauffen⸗ 
den Leder gemacht ſind) ihres Hauſes zu war⸗ 
ten, und ihre Arbeit iſt, im Hauſe auf und 
nieder zu gehen. Wo ſie aber ſaget, ſie pflegt 
allerley Haus⸗Arbeit zu thun, iſt es am glaub⸗ 
lichſten, daß es etwa von einer Magd ſey. 
Wo fie aber ſagt, fie pflege auszugehen, hal⸗ 
te ich dafuͤr, es ſey einer Mannes⸗Perſon 
Waſſer, und daß es etwa des Herrn im Hau⸗ 
ſe, oder ſeines Sohns, oder ſonſt eines feinen 
Mannes Waſſer ſey, deren Verrichtung nichts 
anders iſt, als ſpatzieren zu gehen, und ſich 
zu divertiren. Wo ſie aber ſaget, ſie ſitze im 
Laden, halte ich, es fey etwa des Patrons, oder 
eines Dieners; Oder wo ſie ſaget, ſie pflege zu 
arbeiten, dence ich, es ſey eines Knechts oder ei⸗ 
nes gedingten Arbeiters Waſſer. Alſo ſchlieſſe 
ich aus ihrer Antwort auf si Frage, was die 
Perſon zu thun pflege, wenn ſie geſund iſt, wes 
Geſchlechts fie fey. Und nun nehme ich das 
Waſſer⸗Glaß wieder zur Hand, (denn vor die⸗ 
ſes mahl hat es lang genug geſtanden, ſich zu ſe⸗ 
tzen) und ſage, das Waſſer ſey von einer Frau, 
(ich fee den Fall, daß ich dieſes aus ihrer Ant⸗ 
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wort geſchloſſen habe,) und habe fie ein hitzi⸗ 
ges Fieber, und ſey fo gefaͤhrlich dran, daß fie 
ſchwerlich wieder aufkommen wuͤrde, wo nicht 
dieſe und jene geſchwinde Mittel gebrauchet: 
werden, und werde es doch noch wol hart da⸗ 
her gehen. Und ſolche Gefahr werde ich in einer: 
jeden hitzigen Kranckheit wiſſen, ob gleich gantz, 
und gar kein toͤdtliches Zeichen vorhanden iſt, 
aber nicht gegen den Krancken, (denn davon 
mögen fie nicht horen,) ſondern insgeheim ges 
gen den Waffer- Bringer, oder einen na⸗ 
hen Freund, oder einen von den Umſtehenden, 
wo ich ſelbſt da bin. Ob nun gleich der Patient 
leben bleibet, bin ich doch verſichert, daß ich 
nicht ſo wohl wegen deß, daß die Prophezeyung 
gefehlet hat, werde getadelt, als wegen deſſen, 
daß ich ihn von einer ſo gefaͤhrlichen Kranckheit 
curiret habe, werde geruͤhmet werden. Ja, daß 
ich moͤge ſicher gehen in meinen Prophezeyun⸗ 
gen, betreffend das Leben oder Sterben mei⸗ 
ner Patienten, (denn ſie wollen ſolches alle⸗ 
zeit vorher wiſſen, ob die Erinnerung des 
Todes ein un vollkommener Gaſt iſt,) werde 
ich mich beyderley verlauten laſſen; Ich wer⸗ 
de gegen den Patienten vorgeben, (wo man mei: 
ne Meynung zu wiſſen verlanget, es ware groſ⸗ 
ſe Gefahr da, doch mit einem, aber wo ſol⸗ 
che und dergleichen Mittel gebraucht gs 

moͤch⸗ 


möchtet ihr noch wohl aufkommen: Hingegen 
werde ich heimlich gegen einen Beyſtehenden 
ſagen, es habe gar keine Gefahr: Oder aber, 
ich werde den Patienten das Leben verſpre⸗ 
chen, welches er von Hertzen wuͤnſchet, und 
gegen ſonſt jemand, welcher etwa fragen moͤch⸗ 
te, Todes⸗Gefahr wuͤrcken. Und auf dieſe 
Art ward ein gelehrter Doctor Medicinæ von 
einem ſchlechten Practicanten zu Ahsford in 
Kent uͤberwunden, welcher in ſeinen Weiſſa⸗ 
gungen dieſe Politic brauchte. Ich habe 
mich, meines theils, gegen dieſe Waͤrterin in 
dieſem Stuck genugſam heraus gelaſſen, wie 
es nemlich mit der Frauen, von welcher ſie kom⸗ 
men, ablauffen werde. Ich habe ihr geſagt, 
was der Frauen fehle, was es vor eine 
Kranckheit ſey, und wie es ihr ergehen werde, 
und die Waͤrterin iſt ziemlich wohl mit mir 
zufrieden; Aber doch habe ich noch etwas 
ausgelaſſen, welches ſie ungemeldet nicht laſ⸗ 
ſen wird: Denn weil ſie die Sache einmal auf 

ſich genommen, wird ſie nicht gehen, ſie habe 
denn auch hiervon Beſcheid erhalten. De⸗ 
rohalben fraget ſie mich nun, ob ich ſonſt 
nichts im Waſſer ſehe? Und ich bilde mir ſchon 
ein, was es ſey, das ich ſonſt noch ſehen ſolte; 
nemlich, ob die Frau ſchwanger ſey, oder 
nicht; gebe alſo zur Antwort:Es ſeyn ſonſt yer 
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viel Dinge, welche man aus dem Waſſer ſe⸗ 
hen koͤnne; aber nicht zu aller Zeit: Als ob 
eine Frau ſchwanger fey, oder nicht, welches 
ihr jetzt zu wiſſen verlanget; aber ſolches koͤnne 
man in dieſem Waſſer nicht eigentlich ſehen, 
weil ihr Leib gar nicht befchaffen waͤre, wie 
er wol ſolte, und ihr Waſſer truͤbe ware, und 
ſeine natuͤrliche Farbe nicht haͤtte; Doch mey⸗ 


nete ich ja, ſie ſey ſchwanger, und zwar nicht 


ohne Urſache, weil fie es ſelbſt meynet. Weis 
ter ſage ich ihr, daß ich es haͤtte gewiß ſagen 
koͤnnen, (doch luͤge ich) wo ſie mir ihr Waſſer 
bey geſunden Zeiten gebracht haͤtte: Und da⸗ 
mit iſt fie auch in dieſem Stud zufrieden, und 
bekennet mir, es ſey wahr, ſie ſey ſchwanger. 
Nachdem ich ihr nun ſolcher Geſtalt in allen 
Dingen Satisfaction gegeben, ihr geſaget, daß 
das Waſſer von einer Frauen ſey, wie ſich 
dieſelbe befinde, was es vor eine Kranckheit 
ſey, daß es ſchiene, als waͤre ſie ſchwanger, 
(welches wahr iſt) und daß ſie ſchwerlich 
werde wieder aufkommen, (woran wenig ge⸗ 
legen iſt, ob es geſchehe oder nicht) beſchlieſſe 
ich nun meine Rede, und frage ſie, von wem 
das Waſſer komme? aber ſie will mir ſolches 
nicht ſagen, und ich lobe ſie deswegen, weil 
es ihr verboten iſt, und ſie darum das Gegen⸗ 
theil angelobet hat. Und iſt ſie auch ie 
Wahr⸗ 
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Wahrheit, nur deßwegen zu mir geſchicket, 
daß ſie meine Meynung vernehmen ſolle; wo 
ihr nun ſelbige gefallet, werde ich vielleicht 
weiter von der Patientin hoͤren; wo aber 
nicht, hat ſie Befehl zu einem andern Waſſer⸗ 
Beſeher zu gehen, und wo ihr auch deſſen 
Meynung nicht gefaͤllet, wieder zu einem an- 
dern, biß ſie zu dem kommet, welcher aus 
dem Waſſer (ihrer Meynung nach) die Kranck⸗ 
heit am allerbeſten errathen kan, und dieſer (ich 
darff wohl ſagen, der groͤſte Narr und Schalck 
von allen dreyen) iſt der Mann, welchen man 
dieſe Frau zu curiren erwehlen wird; und die⸗ 
ſes halt man vor eine ſonderliche Schlauigkeit 
in Erwehlung eines tuͤchtigen Medici. Dero⸗ 
wegen will es von noͤthen ſeyn, daß ich meiner 
Kunſt gewiß ſey, ſonſt muß ich mich hier, wie 
ihr ſelber ſehet, befuͤrchten, daß ich um einen 
Patienten kommen, und meine Wiſſenſchafft 
in Zweiffel gezogen werden moͤchte: Denn 
wo ich die Kranckheit aus dem Waſſer nicht 
ſehen kan, werden ſie bald ſchlieſſen, ich wiſſe 
ſie auch nicht zu curiren. Die Waͤrterin ſa⸗ 
get mir nun, (und ob ſie es mir gleich nicht 
geſaget hatte, hatte ich es dennoch wohl gemer⸗ 
cket,) daß fie kommen fey, meine Mey⸗ 
nung von dem Waſſer zu hoͤren, und daß 
die krancke Perſon wieder zu mir ſchicken 
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werde, wenn fie meine Meynung werde gehoͤ⸗ 
ret haben, (ſie ſolte ſagen, wenn ihr dieſelbi⸗ 
ge werde gefallen haben) und ich bilde mir 
ein, ich habe ihr ein Genuͤgen gethan, und 
ſage derowegen jetzt zu der Warterin, daß es 
viel beſſer geweſen ware, daß ſie ſich nach ge⸗ 
ſchwinden Huͤlffs⸗Mitteln umgethan hätte, 
als daß ſie erſt ausgeſchicket, zu vernehmen, 
was es fuͤr eine Kranckheit waͤre, oder meine 
Meynung von dem Waſſer zu hoͤren. Alſo 
fertige ich ſie mit ihrem Beſcheid eiligſt ab, 
ermahne fie, daß fie es fo berichten ſolle, wie 
ich ihr geſaget habe, und etwa einem von den 
nechſten Freunden (aber nicht der krancken 
Perſon ſelber) anzeigen, wie gefaͤhrlich es um 
die Patientin ſtehe, und daß ich (wo ſie es 
gut daͤuchte, mich holen zu laſſen) die beſten 
Mittel gebrauchen wolte, welche einemMen⸗ 
ſchen zu gebrauchen moͤglich waͤren: Und ſo 
erinnere ich ſie nun, daß ſie ſo viel moͤglich eilen 
ſolte. Doch, ehe ich ſie gehen laſſe, rede ich 
fie nochmals alſo an: Sicherlich ich recom- 
mendire es euch, Frau, daß ihr eure Bot⸗ 
ſchafft verrichtet, und einen Medicum die 
Kranckheit aus dem Waſſer finden laſſet: 
Und daß ihr euch nicht betruͤgen laſſet, (daß ihr 
ihm etwa ſaget, was der Perſon fehle,) wie 
manche Marvin wol thut; aber ich hoffe, 0 
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ich euch klaͤrlich und warhafftig gezeiget habe, 
was der krancken Perſon ſchade, und was es 
fuͤr eine Kranckheit ſey, und euch ſattſamen 
Bericht gegeben, daß eure Principalia gar 
wohl mit mir wird zu frieden ſeyn: Sehet de⸗ 
rowegen, hier habet ihr etwas für eure Muͤ⸗ 
he, weil ihr vor andern zu mir gekommen 
ſeyd: Und alſo gebe ich ihr (weil ich beforge, 
ſo ich moͤchte vielleicht gefehlet haben, daß 
ſie dennoch mich bey Ehren erhalten moͤge, 
in Hoffnung, daß ſie eine beſſere Verehrung 
bekommen werde, wenn ich die Patientin zu 
curiren kriegte,) 4. oder 6. Schilling, welche 
ich vor dieſes Waſſer iu befehen haben ſoll. 
Und nun bin ich verſichert, daß ich meine 
Sachen wohl ausgerichtet habe, und wird 
ſie mir jetzund vielleicht dasjenige ſagen, was 
ſie vor nicht wolte; wo aber nicht, wird ſie 
doch meine Wiſſenſchafft hoch ruͤhmen, und 
werde gewiß genug weiter von der Patientin 
hoͤren, und alle Waſſer zu beſehen kriegen, 
die fie mir zubringen kan. Hiermit laſſe ich 
ſie nun gehen, und lache uͤber ſie, und der 
Teufel uͤber uns beyde: Ich lache uͤber ſie, 
weil ich ſie betrogen habe, und der Teufel, 
weil er uns beyde betrogen hat; ſie zwar, 
indem er fie überredet zu glauben, daß ich 
alle dieſe Dinge, wel ich ihr geſaget sea 
“Wa er 
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aus dem Waſſer geſehen, und mich, dieweil 
er mich angereitzet, daß ich aus eitelem Ehr⸗ 
Geitz ſolche betruͤgliche Fuͤndlein brauche. 
Bildet euch aber nicht ein, daß ich ſo lange 
Zeit mit dieſer Waͤrterin zugebracht, als in 

eſchreibung aller Umſtande, Stellungen 
und Geberden, welche ich brauche in Beſe⸗ 
hung des Waſſers; die ich euch deſto ver⸗ 
ſtaͤndlicher zu ſeyn aufgeſetzt habe, oder fo 
lange, als ihr etwa darauf geleſen habet; 
Die unterſchiedlichen Geberden eines 

Medici im Waſſer⸗Beſehen. 

ondern daß ich (als wenn ſie nun allererſt 

zu mir gekommen waͤre) das Waſſer⸗ 

Glaß von ihr annehme, die erſte Frage an 
fie thue, das Waſſer⸗Glaß ins Fenſter nie⸗ 
derſetze, alsdann eine Beſchreibung der 
Kranckheit her erzehle, hiernechſt die ande⸗ 
ren Fragen nach der Reihe thue, wie ich 
zuvor geſaget) und alsdann die Kranckheit 
nenne, und ihr ſage, daß man dieſe und jene 
Mittel mit eheſten gebrauchen muͤſſe, und 
damit fie gehen laſſe: Bildet euch derowegen 
ein, daß ſie erſt vor einer kleinen Weile ſey 
herein gekommen, und jetzt allererſt wieder ge⸗ 
gangen, und ich ſie alſo in einem Augenblick 
abgefertiget, und bereit ſey, den nechſtkommen⸗ 
den Waſſer⸗Bringer zu abſolviren. Aber 2 
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het hier ein wenig ſtille, laſſet dieſen Waſſer⸗ 
Bringer ein wenig warten, und betrachtet 
nebſt mir, wie einer von allen hitzigen und 
ſcharffen Kranckheiten urtheilen moͤge, aus 
dem Waſſer, (ob ſelbige gleich daraus nicht zu 
ſehen ſind,) auf die Weiſe, wie ich es mit dieſem 
letzten Waſſer gemacht habe: Denn ich kan 
mich nicht fo lange aufhalten, daß ich von allen 
inſonderheit koͤnte Exempel anfuͤhren. Dero⸗ 
wegen mercket die Beſchreibung der letzten 
Kranckheit, welche ich der Waͤrterin gegeben, 
und ſelbige ein hitziges Fieber genennet habe, 
nachdem ich aus der Antwort auf meine erſte 
Frage (welche war, wie lang die Perſon 
kranck gelegen?) geſpuͤret, daß es eine hitzige 

Kranckheit ſey. 
Die Zufaͤlle eines hitzigen Fiebers. 

Nun; iſt meine Beſchreibung dieſe: Daß 
die Perſon habe groſſe Beſchwerung des 
Magens, keinen Appetit zum Eſſen, groſſe 
Verſtopffung der Leber und Miltz, ſehr hitzig 
ſey, viel trincken wolle, groſſe Haupt⸗Schmer⸗ 
‚Ben empfinde und keine Ruhe habe, und daß es 
fle ankommen ſey, wie ein Fieber, erſt mit Froſt, 
hernach mit Hitze, mit Hauptweh und Ziehen 
im Rüden; welche Beſchreibung in allen hitzi⸗ 
gen Kranckheiten, in Beſehung des Waſſers, 
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ebrauchet werden kan: wiewohl ich nicht eben 
agen will, daß die Perſon in allen hitzigen 
Kranckheiten ſich allerdings ſolchergeſtalt be⸗ 
finde, ſondern nur meiſtentheils: Denn wo 
es geſchehe, daß ich fehlete, und etwas dawi⸗ 
der eingewendet wuͤrde, habe ich euch gezeiget, 
wie ſolches bey dem Waſſer⸗Bringer zu ent⸗ 
ſchuldigen ſey, und wie man etwas beybringen 
koͤnne, dadurch ſelbiger vergnuͤget werde, ob 
ſelbiges gletd) einem Medico, oder Practi- 
canten keine Satisfaction gebe. Mercket 
weiter, daß ich in Beſchreibung der Zufalle 
die Kranckheit nicht nenne oder deterwinire, 
bis ich mich erſt in ſo weit mit dem Waſſer⸗ 
Bringer beſprochen, daß ich daraus die Kranck⸗ 
heit erkennen koͤnne, und ihn gnugſam ausge⸗ 
fraget, daß ich ihm alles ſagen koͤnne, was er 
von mir zu wiſſen begehret: Und alsdenn 
determinire ich, daß die Kranckheit ſey (nach⸗ 
dem es die Umſtaͤnde, vermoͤge der Antwort 
des Waſſer⸗Bringers, geben) ein hitziges Fie⸗ 
ber, die kleinen Pocken, oder Maſern, eine 
Pleuritis, oder dergleichen, und ſehe das 
Waſſer ſteiff an, als ob ich es daſelbſt ſpuͤre⸗ 
te, da ihr doch ſehen werdet, daß mir meine 
Fragen aushelffen, ſonſt würde der Karren 
wohl im Koth ſtecken bleiben. Ich hoffe auch, 
ihr werdet erkennen, wie leicht es ſey, se 
em 


dem Wafer von allen und jeden hitzigen und 
ſcharffen Kranckheiten zu judiciren, ob man 
ſelbige gleich daraus nicht ſehen kan: Und 
nun wollen wir ein paar Worte mit dem nech⸗ 
ſten Waſſer⸗Bringer reden, und alsdenn wer⸗ 
de ich mit den hitzigen und ſcharffen Kranck⸗ 
heiten fertig ſeyn. e ee 


Das IV. Cap. 


Die tumme Einfalt der jeni⸗ 
gen, welche ihr Waſſer zu einem 
Medico ſchicken, ohne einigen Bericht, was der 
Perſon fehle: Und die aͤuſerſte Gefahr, in welche 
ſich diejenigen ſtellen, welche es wagen, daß ſie ſich 
1 auf die bloſſe Beſichtigung des Waſ⸗ 

ſers Medicin verordnen laſſen. = 


9 un, dieſer Waſſer⸗Bringer iſt ſo unbe⸗ 
hobelt, wie derjenige, welcher ihn ausge⸗ 
ſchicket hat, und iſt gar ein fimpler Geſelle in 
feinem Sonntags ⸗Wamins und Pluder⸗ 
Hoſe; er ward vom Holtz⸗hauen oder Treſchen 
geruffen, daß er ſolte zum Doctor gehen, und 

ihm dieſes Waſſer in einer Wein⸗Eßig⸗Flaſche 
bringen, welches ich jetzund beſehen, und dar⸗ 
über meine Meynung ſagen fol. Dieſes iſt 
nün ein ſehr truͤbes zn ſehr hoch 5 
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dunkelroth von Farbe, woraus, wie auch an 
dem Boten, ich abnehme, daß das Waſſer 
etwa von einem Meyer, oder deſſen Sohne, 
Knecht oder Jungen herkomme. Denn ich 
kan aus des Boten Gebehrden, der Zeit, wenn 
er kommet, ſeiner Eüfertigkeit wieder wegzu⸗ 

kommen, und andern Umſtaͤnden, beſſer wiſ⸗ 
ſen, was dem Patienten fehlet, wie lange er 
kranck geweſen, und ob das Waſſer eines 
Mannes⸗oder einer Frauens-Perſon fey, als 
ich oder einiger Medicus aus dem Waſſer thun 
kan, fonderlich wo ich in einer Stadt mich 
aufhalte, da ich viel auf dem Lande zu thun 
habe. Wer es aber auch von dieſen ſeyn 
mag, ſo hat ers doch gewiß genug mit aller 
Macht vorher ausgehalten, (denn fo pfleget 
es das Land⸗Volck zu machen) ehe er zu einem 
Doctor geſchicket hat, und hat ſo lange mit 
der Kranckheit gerungen, und iſt ſo oft in die 
Knie geſuncken, daß er nicht mehr ſtehen kan, 
(denn ſie nehmen die Weiſe, die man zu Moore 
oder Lincolns Innefields haͤlt, nicht in acht, 
allwo es einem vor einen Fall gerechnet wird, 
wo er dreymahl geſuncken, fo, daß er vor die⸗ 
ſesmahl nicht weiter ringen darff,) und muß 
dennoch der Kranckheit noch einen Satz aus⸗ 
halten, welche doch einen grauſamen Se- 
conden in dieſem Kampffe hat, nemlich am 
To 
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Tod ſelber: Und nun (wo der Natur nicht 
durch die Kunſt geholffen wird,) ſtehet dieſer 
gute Geſell, deſſen Second ich ſeyn ſoll, in 
groſſer Gefahr, daß er unterliegen, und die 
Kranckheit ihn auf den Rüden in das Grab 
niederwerffen moͤchte, daß er nimmer wieder 
aufſtehe vor dem Juͤngſten Tage. Wo ich 
derowegen etwas von Kuͤnſten kan, muß ich 
ſolches nun oder nimmer brauchen: Nehme 
derowegen das Waſſer zur Hand, um ſelbi⸗ 
ges zu beſehen, und vermeyne mich mit dieſem 
Waſſer⸗ Bringer zu befragen, (wie mit dem 
vorigen) wie lange die Perſon ſey kranck ge⸗ 
weſen, von wem das Waſſer komme, und 
ihm andere Fragen aufzugeben, daraus ich 
die Umſtaͤnde, aus welchen ich die Kranckheit 
erkennen kan, und nach welchen ich mich in 
Verſchreibung dienlicher Artzneyen richten 
ſoll, erlernen moͤge; aber er kan mir nicht 
auf eine einige Frage antworten, weder von 
wem das Waſſer komme, noch wie lange die 
Perſon ſey kranck geweſen, auch nicht ein⸗ 
mahl ob es einer Mannes⸗ oder Frauen⸗Per⸗ 
ſon Waſſer ſey, viel weniger weiß er der 
Perſon ihre Conſtitution, oder wie ſtarck 
oder ſchwach von Kraͤfften ſie gegenwaͤrtig 
ſey, oder ob die Perſon offenen Leib habe, oder 
nicht, nebſt eee ak andern * 
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um dasjenige zu bezahlen, was ich verordnen 
oder ſchicken werde; und alles, was er mir 
ſagen kan, iſt dieſes, daß deß und deſſen Knecht 
zu ihm gekommen ſey, und ihn beſtellet, er 
ſolte zu mir gehen, hatte ihm aber nicht geſa⸗ 
get, von wem das Waſſer waͤre, oder wie 
lange die Perſon kranck geweſen ſey. Und 
was ſoll ich nun, um Gottes willen, in die⸗ 
ſem Zuſtande anfangen? Denn man glaubet, 
daß ich die Kranckheit aus dem Waſſer ſehen 
koͤnne, wie auch alle andere Umſtaͤnde, die 
mir zu wiſſen noͤthig ſind, und ich habe mich 
auch dafuͤr ausgegeben, und die Leute bey der 
Meynung behalten, (wie andere Medici vor 
mir auch gethan haben,) indem ich das Waſſer 
fort und fort beſehen, und vorgedachte Raͤncke 
gebrauchet habe, ohne welche weder ich, noch ei⸗ 
niger Medicus in der Welt, aus dem oy 

ie 
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Derowegen will ich euch diefes ſagen, daß ich 

(meines theils) bereits bey mir beſchloſſen, 
nach dieſem einen andern Weg vorzunehmen; 
doch muß ich noch dieſes einige mahl dieſem 
Geſellen auf ſolche Weiſe Artzney verordnen, 
welcher alleweil genug zu thun hat, ſich von 
feinem letzten Gange zu verſchnauben, und, 
ob er gleich einen ſolchen Druck weg hat, 
(wiewohl er ſich redlich gewaͤhret,) daß ihm in 
dem nechſt⸗folgenden Gange das Fallen nahe 
ſeyn moͤchte, dennoch wieder auf den Platz 
treten, den Streit wieder beginnen, und den 


Meiſter⸗Satz halten ſoll. 
ſſe, wenn man 
von dem Waſſer-Bringer nichts 


Was man thun mu 


eS. eerrfahren kan. | 
So nehme ich derowegen das Waſſer⸗Glaß 
zur Hand, ſintemahl mir der Bote nichts 
ſagen kan) und ſehe das Waſſer ſchaͤrffer an, als 
ob ich Wunder⸗Dinge daraus erzehlen koͤnte: 
Denn ich muß nun eilen, und ihm wieder zu 
Beinen helffen, nachdem mahl ſein Widerpart 
mit Schmertzen auf ihn wartet. Indem ich 
nun 
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nun alſo das Waſſer anfehe, mercke ich, daß 
es uͤberall gleich dicke und trübe ſey, ſehr hoch 
und dunckel⸗roth von Farbe, und daraus 
ſchlieſſe ich, vermoͤge der liederlichen Piß⸗Re⸗ 
geln unſerer groſſen Waſſer⸗Beſeher, daß eine 
groſſe Menge der uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten 
im Leibe vorhanden (er, welches die Confiftenz 
des Waſſers (wie fie ſagen) ausweiſet, welche 
dick und truͤbe iſt; und daß die Natur noch 
nicht geſchickt ſey, dieſe Feuchtigkeiten zu 
coquiren, weil ſonſt das Waſſer ſich mieder⸗ 
ſchlagen wuͤrde, und nicht allenthalben gleich 
dicke ſeyn, ſondern es wuͤrde ſich das Dicke 
an den Grund ſetzen, und das oberſte von 
dem Waſſer wuͤrde klar ſeyn: Bilde mir alſo 
ein, daß der Patient ein heftiges und hitziges 
Fieber habe, welches die hoch⸗rothe Farbe an⸗ 
zeiget, und daß groſſe Gefahr vorhanden ſey, 
weil die Farbe ſehr dunckel iſt, und ſich aufs 
ſchwartze ziehet. Doch kan ich nicht ſagen, 
was es vor eine Art vom Fieber ſey: Denn 
ich kan aus dem Waſſer nicht eigentlich unter⸗ 
ſcheiden (wie der gemeine Mann doch wohl 
glaͤubet,) alle und jede Zufälle, welche der 
Krancke fuͤhlet, aus welchen ich die Kranckheit 
vor gewiß erkennen und ſchlieſſen koͤnte, und 
nach welchen ich mich richten muß in Verord- 
nung dienlicher Mittel: Und kan aah 
| micht 


nicht fagen, ob es beffer ſey ihm eine Ader zu 
laſſen, oder eine Purganz, oder ein Clyſtier 
zu geben, oder ob er jegund gar keines von 

ieſen vertragen koͤnne, oder obs am beſten 
waͤre, ihm etwas, das Ruhe braͤchte, oder 
einen Kuͤhlen⸗Julep, oder ein gutes austrei⸗ 
bendes Hertz ⸗ſtaͤrckendes Medicament, zu 
Austreibung der ſchaͤdlichen Feuchtigkeiten, 
von den vornehmſten Theilen der Leibes, zu 
geben. Nun weiß ich nicht, welches von dieſen 
am beſten ſey, (weil mir der Bote von keinem 
Dinge Bericht geben kan:) Doch es iſt nicht 
viel daran gelegen, weil der Patient nur ſein 
Leben wagt, und warum ſolt ich meine Kunſt 
nicht dagegen wagen? Darum ſage ich nun, 
die Perſon habe eine unachte Pleuritis (denn 
es gilt gleich was ich ſage) oder ein hitziges Fie⸗ 
ber, und werde ſchwerlich wieder aufkommen: 
Und thue weiter hinzu, daß man ihm ſchon vor 
8. Tagen haͤtte ſollen zur Ader laſſen, und daß 
ich fuͤrchtete, es mochte nun zu fpat ſeyn, doch 
möchte ich wuͤnſchen, daß es noch geſchehe: 
Denn wo ihm ichtwas zur Geſundheit helffen 
koͤnte, wuͤrde es dieſes thun. Wo es denn 
nun auch etwa zuſchluͤge, iſts doch nur ein 
Gluͤcks⸗Schluß: Dem ſey aber wie ihm wolle, 
ich muß es doch laſſen werckſtellig machen. Alſo 
ſchicke ich den Waſſerbringer eilends hin zu ei 
de nem 
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nem Balbierer, welcher ihm ſoll die Ader laſ⸗ 
ſen, und ſage ihm, wo und wie viel Blut 
man laſſen ſolle. Und nun iſts die Frage, ob die 
Kranckheit oder das Leben durch dieſe Aderlaß 
ausgelaſſen werde: Denn wo das Blut entwe⸗ 
der in gar zu groſſer Quantitat, oder verdorbnes 
Gebluͤt vorhanden waͤre, und durch die Ader⸗ 
laß ausgelaſſen wuͤrde, moͤchte die Kranckheit 
zugleich mit ausgelaſſen werden, und alſo der 
Tod ſeiner biß auf ein andermahl warten, biß 
ihn eine andere Kranckheit vortheiſhafter ane 
greiffet. Wo aber das gute Gebluͤt, welches 
entzuͤndet zu ſeyn ſcheinet, da doch dieſes Fie⸗ 
ber herkommet von der Galle, welche ſich in 
dem groſſen Geaͤder aufhaͤlt, oder von einer 
waͤſſerigen Feuchtigkeit, oder von andern vers 
miſchten Feuchtigkeiten in dem Magen, in der 
Miltz, oder in dem Mefenterio, welche billiger 
ſolten wegpurgiret werden, kan das Leben (an 
ſtatt der Kranckheit) hinweg gelaſſen werden. 
Vielleicht verordne ich(an ſtatt der Aderlaß ) auf 
guten Gott berath, (denn alſo muß ich in bey⸗ 
den zu Werck gehen) eine Purgation, und laſſe 
alſo die Medicin ſich mit der Kranckheit rauf⸗ 
fen, GOtt gebe, wie es ablauffen mag. So 
mag denn jetzt der Patient ſterben oder leben, 
ich bekuͤmmere mich nichts darum: Denn wo 
er ſtirbet, hab ich ihnen ihre eigene dachi 
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Feit unter Augen geſtellet, weil fie nicht eher zu 
mir geſchicket; wo aber die Natur noch fo ſtarck 
iſt, daß ſie den Streit der Kranckheit und der 
Artzney uͤberſtehen, und ſich wieder aufmachen, 
und der Medicin helffen kan, alſo, daß die Per⸗ 
ſon wieder aufkommt, wird man mir mehr zu⸗ 
ſchreiben, als ich verdienet habe, oder als Gott, 
welcher nach feiner gnadigen Vorſehung ſich 
hat gefallen laſſen, (mehr durch Wuͤrckung der 
Natur, als meine Kunſt,) ihrer vor dieſesmahl 
zu verſchonen, und ihr wieder aufzuhelfen. Und 
auf dieſe Weiſe pfleget ihr allemal diejenigen 
Mittel, durch welche ihr ( wie ihr meynet)beſſer 
worden ſeyd, uber ihren Werth zu erheben, ob 
ſie gleich noch ſo unvorſichtig (wie bey dieſem 
Menſchen)gebrauchet ſind, von einem gelehrten 
Medico, welcher ſich des Waſſer⸗Kuckens ge⸗ 
braucht, oder auch manchmal gegen alle Ver⸗ 
nunft und Regeln der Kunſt von einem unge⸗ 
lehrten Empirico oder Quackſalber appliciret 
Ae ee ihr vollig wieder aufkommt: 
Und hingegen auch die allerbeſten Mittel zu ver⸗ 
achten und zu vernichten, ob ſie gleich von denen 
gelehrteſten und aufrichtigſten Medicis gebrau⸗ 
chet ſind, wo die Perſon ſtirbet. Und ſtellet euch 
in dieſem Fall nimmer mit dieſem Troſt zu frie⸗ 
den, es iſt des Herrn Wille geweſen, und gebet: 
alſo euer Hertz nicht zur Ruhe, . 
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euch immerfort mit den Gedancken, dieſes 
Kind, dieſer Freund, dieſer Bruder, oder dieſe 
Schweſter haͤtte koͤnnen wieder aufkommen, 
wenn man nur die beſten Mittel gebrauchet 
hätte: Gleich als ob euch GOtt nicht hatte zu 
ſolchen Mitteln führen koͤnnen, wo es nicht 
ſein heiliger Wille geweſen waͤre, die Perſon 
zu ſich zu nehmen. Hieraus hoffe ich, werdet 
ihr nun vernehmen, wie man auch die aller⸗ 
kluͤgeſten Waſſerbringer betruͤgen koͤnne, und 
euch die Kranckheit aus dem Waſſer ſagen, ob 

ſelbige gleich darinnen nicht zu ſehen ift, auch 

wie gefaͤhrlich diejenigen ihr Leben wagen, wel⸗ 
che ſich auf bloſſe Beſichtigung des Waſſers 

Medicamenta verordnen laſſen. Und alſo ha⸗ 

be ich die hitzige, ſcharffe und hefftige Kranck⸗ 
heiten abfolviret, und komme nun zu den lange 
wierigen Kranckheiten, um euch zu zeigen, wie 
man auch von dieſen aus dem Waſſer ein Ur⸗ 

theil faͤllen koͤnne, ob gleich ſelbiges in dieſen 
weniger Anzeigen thut, als in den vorigen. 


| Das V. Cap. 

Eine Wiederholung deſſen, was 
wir geſaget haben, betreffend, die 
Beurtheilung des Waſſers in hitzigen, ſcharffen 


und hefftigen Kranckheiten: Und eine Erinnerung 
etlicher 


* (49) CH 
etlicher nothwendiger Dinge, welche wir vorher 
wiſſen muͤſſen, betreffend die langwierigen Kranck⸗ 
heiten, ehe und bevor wir die Waſſerbringer vor⸗ 
nehmen, wie wir vorher in den hitzigen 
Kranckheiten gethan haben. 


Vachdem ich euch denn nun zuvor gezei⸗ 

get habe, daß die Krauckheiten entwe⸗ 
der hitzig, ſcharff und hefftig ſeyn, (von 
welchen ich bereits geredet habe,) oder 
langwierig, (von welchen ich hiernechſt reden 
will,) und daß in den hitzigen und ſcharffen 
Kranckheiten das Waſſer meiſtentheils hoch⸗ 
roth von Farbe ſey, und daß bey einer jeden 
ſolchen Kranckheit ſich allwege ein hitziges Fie⸗ 
ber befinde: Imgleichen, daß man einem be⸗ 
ſchreiben koͤnne, wie ein Patient ſich in einer 
ſolchen Kranckheit befinde, wenn man alle Zu⸗ 
falle eines hitzigen Fiebers her erzehlet, und 
den Waſſerbringer bewegen, daß er glaͤube, 
daß ich die Kranckheit deutlich in dem Waſſer 
ſehe, weil ich ihm einiger maſſen zeige, was 
dem Patienten fehle, welches weder ich, noch 
einiger Medicus in der gantzen Welt, aus dem 
Waſſer ſehen kan; ſondern nur daher ſchlieſſe, 
weil wir wiſſen, daß es eine hitzige, ſcharffe und 
hefftige Kranckheit iſt: Denn ſo wiſſen wir, daß 
zugleich ein Fieber da ſey, und daß einige von jezt 
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gedachten Zufallen vorhanden ſeyn; doch weiß 
ich noch nicht, was es vor eine Art vom Fie⸗ 
ber iff, auch nicht, was es vor eine Kranckheit 
iſt, (mache ſie auch deßhalben nicht nahmhaff⸗ 
tig,) biß ich mich mit dem Waſſerbringer be⸗ 
fraget, auf bereits gemeldte Weiſe, und alſo 
dadurch ein und anderes beſonderes Merckzei⸗ 
chen erforſchet, bey welchem ich die Kranckheit 
eigentlich erkennen koͤnne. 

So muß ich euch auch gleicher geſtalt zu 
vernehmen geben, [ehe ich nebſt euch etliche 
wenige Waſſer zu beſehen vor mich nehme, 
um euch zu zeigen, wie man von langwierigen 
Kranckheiten (morbis Chronicis) urtheilen 
muͤſſe,] daß in langwierigen Kranckheiten, als 
da ſind, die Waſſerſucht, das Podagra, der 
halbe Schlag, die Bangigkeit, der Schar⸗ 
bock, die 50 Cachexia, (oder die gruͤ⸗ 
ne Kranckheit,) die Maladie, oder der unnatuͤr⸗ 
liche Appetit der ſchwangeren Frauen, der Hu⸗ 
ſten, Hauptweh, Mutter⸗Beſchwerung, und 
dergleichen, das Waſſer insgemein ohne Ta⸗ 
del ſey, und eben ſo ausſehe, wie das Waſſer 
eines geſunden Menſchen; Ja oͤffters wie 
das Waſſer der allergeſuͤndeſten Leute in der 
Welt: Und doch muß der Medicus (wenn 
ein ſolches Waſſer zu ihm gebracht wird) 
ſprechen, die Perſon, welche es gelatien, rey 

: | ranck, 
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kranck, und foldyes zwar aus keinem andern 
Grunde, als nur, weil es die verlogene Hure, 
und falſche Zeugin (das Waſſer) ſaget, wel⸗ 
ches der betrogene und ſich ſelbſt klug⸗duͤn⸗ 
ckende gemeine Mann ausfuͤhret, und von 
dem Piß⸗Richter angenommen wird, welcher 
mit etwa einem 6. Schilling⸗Stuͤck, biswei⸗ 
len auch wohl mit mehr, bißweilen mit weni⸗ 
ger, beſtochen iſt, und ihr Zeugniß vor die 
unfehlbare Wahrheit annimmt, da er doch 
weiß, daß es eine Handgreifliche Luͤgen fey, 
was ſie angezeigt. Dieſes Waſſer iſt ge⸗ 
wißlich der ſtumme Bote, zwiſchen dem Do- 
ctor und ſeinem Patienten, welcher (an ſtatt, 
daß er von feiner Kranckheit, entweder durch 
einen Brieff, oder einen vernuͤnfftigen Boten, 
ſolte laſſen Bericht abſtatten) ſein Begehren 
in ein Glaß laͤſſet, und alſo einer Antwort er⸗ 
wartet. Aber wo ich ihm in eben derſelben 
Sprache antworten wuͤrde, wuͤrde er es wohl 
ſchwerlich leſen koͤnnen. Wie ſoll ichs denn nun 
machen, weil er einer Antwort erwartet, und 
das Waſſer mir doch in dieſem Fall gar keine 
Kranckheit anzeigt? Oder was ſoll ich fuͤr eine 
Antwort geben? Soll ich ſagen, (wenn mir ein 
ſolches Waſſer gebracht wird) ich mercke nicht, 
daß die Perſon, von welcher es herkommt, krank 
ſey, oder daß ihr etwas ee fey fern, Dan 
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wo ich eine ſolche ehrliche offenhertzige Ant: 
wort geben wuͤrde, wuͤrden beydes der Waſſer⸗ 
bringer, und der ihn geſandt hat, ohne mein 
Waſſer zu beſehen, dencken, ich (ery im Haupt 
nicht recht verwahret, und alsbald ſagen, 
daß ich nicht klug waͤre. Denn warum (wuͤr⸗ 
den ſie ſagen habe ich ſonſt dieſes Waſſer her⸗ 

ebracht oder geſchickt, wenn die Perſon nicht 

rand ware? Iſt dieſer nicht ein kluger Doctor, 
welcher die Kranckheit aus dem Waſſer nicht 
ſehen kan? Von dieſem Doctor will ich nim⸗ 
mermehr keine Artzney nehmen: Denn ich bin 
bey einem ſolchen Doctor (Betrieger oder 
Schelm ſoltet ihr billig ſagen) geweſen, wel⸗ 
cher mir alles gar eigentlich aus dem Waſſer ge⸗ 
ſagt hat, dieſer ſoll mein Doctor ſeyn; und ich 
kans (meines theils) wohl leiden. Alſo ſeyd 
ihr ungeduldig uͤber euren Doctor, wenn er 
euch aufrichtiger Weiſe ſaget, daß man keine 
Kranckheit, eigentlich und gewiß, aus dem 
Waſſer erkennen koͤnne, und euch beginnet zu 
fragen, von wem das Waſſer herkomme, was 
die Perſon klage, imgleichen wie alt die Perſon 
ſey, ob es eine Mannes⸗oder Frauens⸗Perſon, 
und was Conſtitution ſie ſey, ob ſie noch bey 
guten Kraͤfften ſey oder nicht, und andere der⸗ 
gleichen Umſtaͤnde, aus welchen er (weil er die 
Perſon ſelber nicht ſiehet) ſchlieſſen koͤnne, ipa 
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es für eine Kranckheit fey, und wornach er ſich 
richten koͤnne, in Verordnung dienlicher Mit⸗ 
tel; und bildet euch alſobald ein, er verſtehe 
nichts, weil ihr meynet, er ſolle euch alle dieſe 
Dinge aus dem Waſſer ſagen. Auf dieſe 
Weiſe bin ich auch neulich von einem alten 
Weibe geradelt worden, zu Eaſt - Greenfted 
in Suſſex, (da ich mich dasmahl aufhielt, und 
meine Praxin anfing) weil ich gar genau nach 
dem Zuſtande ihres Leibes forſchete, damit 
ich ihr deſto beſſer etwas verordnen koͤnte, 
welches ſie von ihrer Beſchwerung, daruͤber 
ſie klagte, befreyen moͤchte: Denn ich hatte 
groſſe Muthmaſſung, daß ſie ſchwanger waͤ⸗ 
re, und ſie gab vor, daß ſie etwas von mir 
gebrauchen wolte; weil ich ſie aber ſo viel Din⸗ 
ges gefraget hatte, (welches ich ihr, ihrer 
Meynung nach, haͤtte ſollen aus dem Waſſer 
erzehlen,) begehrte fie meines Raths nicht, 
fondern trug mich aus, daß ich mich nicht auf 
das Waſſer⸗Beſehen verſtuͤnde, und ſagte, 
ich haͤtte ſie allerley gefraget, haͤtte aber nichts 
aus dem Waſſer ſagen koͤnnen. Ich ſchone 
ihres Nahmens, doch wuͤnſche ich, daß fie die 
Hiſtorie leſen moͤge, und daraus erkennen, 
wie ich fie fo gar leicht hatte betriegen koͤnnen, 
und daß ſie ſich auch ſchaͤmen moͤge, daß ſie 
eine ſolche Naͤrrin geweſen iſt, und mir dan⸗ 
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cken, daß ich ſie unter keinem andern, als dem 
Rahmen eines alten Weibes, zu einer thoͤ⸗ 
richten Heiligin canonifiret habe: Und daß 
ſie alſo ſehen moͤge, daß es mir nicht am Witz 
gemangelt, ſie zu betriegen, wo ich nicht hatte 
einen beſſern Vorſatz gehabt, als ſolchen Be⸗ 
trug zu gebrauchen, (wie wir ſonſt pflegen, 
um uns nach dem Humeur unſerer Patienten 
zu bequemen, ) damit man insgemein die gemei⸗ 
nen Leute zu affen pfleget, welche fic) einbil⸗ 
den, es ſey keine Kranckheit oder Zufall, we⸗ 
der bey Mannes oder Frauens⸗Perſonen, 
welchen man nicht deutlich in dem Waſſer ſe⸗ 
hen, und unterſcheiden koͤnne. Doch verhaͤlt 
ſich die Sache gantz anders: Denn in dieſen 
langwierigen Kranckheiten ſcheinet das Walz 
ſer (meiſtentheils) keine Kranckheit anzuzeigen, 
und iſt dennoch die Perſon offtmahls todt⸗ 
kranck: Hingegen iſt das Waſſer offt hoch⸗ 
roth von Farbe, und ſcheinet ein hefftiges 
hitziges Fieber zu bedeuten, da doch die Perſon 
gantz und gar nicht kranck iſt. Es kan auch 
gleichergeſtalt gut von Farbe und Conſiſtenz 
ſeyn, in einer hitzigen Kranckheit, als ob es 
gar keine Kranckheit anzeigete, und die Per⸗ 
ſon dennoch auf den Tod kranck liegen. Zu 
deſſen Bekraͤfftigung ich euch zwey oder drey 
Exempel gehen will, welche mir fang me 

| | | Z 


genannt The Anatomy of Urines, viele 
Exempel beſchrieben hat, theils aus eigener 
Obſervation, theils aus den aͤlteſten und 
glaubwuͤrdigſten Scribenten, welche eben die⸗ 
ſes, was ich geſaget habe, bekraͤfftigen. So 
iſt denn nun das erſte, damit ich erweiſen will, 
daß die Perſon offtermahl in einer hefftigen 
hitzigen Kranckheit toͤdtlich kranck darnieder 
liege, und das Waſſer doch keine Kranckheit 
anzeiget, folgendes: Es ward mir ein Wale 
fer gebracht, (als ich mich zu Eaſt -Green- 
ſted in Suſſex aufhielte, da ich das mahl 
noch als ein junger Practicus war,) wel⸗ 
ches gar keine Kranckheit anzuzeigen ſchien, 
ſondern beſſer an Farbe und Confiftenz 
war, als mein eigenes, da ich doch bey voll⸗ 
kommener Geſundheit war, ſo gar, daß ich 
nicht einmahl daraus ſpuͤren konte, daß die 
Perſon kranck waͤre, geſchweige, daß ſie an 
einer hitzigen Kranckheit todt⸗kranck läge, 
Ich ſagte aber nicht zu dem Waſſer⸗Brin⸗ 
ger, daß ich nicht ſpuͤren koͤnte, daß die Per⸗ 
ſon kranck waͤre; denn ſonſt wuͤrde er ge⸗ 
dacht haben, daß ich nicht klug waͤre, oder 
mich nicht auf das Wee verſtuͤnde, 
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wie das alte Weib, deſſen ich Furs vorher ge⸗ 
dacht habe; ſondern ich gieng auf dieſe Weiſe 
mit dem Waſſer⸗ Bringer um. Ich fragte 
ihn, wie lange die Perſon waͤre kranck gewe⸗ 
ſen? und er antwortete mir, 8. Tage: Daher 
ich abnahm, daß es eine hitzige Kranckheit 
ware: Denn ſonſt (wo ich nicht gefragt hatte) 
wuͤrde ich mir eingebildet haben, DaB es eine 
langwierige Kranckheit waͤre, und wuͤrde alſo 
in Beſchreibung derſelben gefehlet haben, weil 
das Waſſer gantz und gar keine Kranckheit 
anzeigete. Als ich nun aus deſſen Antwort 
auf dieſe Frage geſchloſſen, daß es eine hitzige 
Kranckheit waͤre, wuſte ich gleichfals, daß ein 
hitziges Fieber dabey waͤre, und ſagte nur die 
Beſchreibung eines hitzigen Fiebers her, dem 
Waſſer⸗Bringer zu zeigen, wie ſich die Perſon 
befinde, er war auch gar wol damit zufrieden, 
und gedachte, daß ich die Kranckheit in dem 
Waſſer ſahe. Nachdem ich alſo dieſes geſaget, 
und daß fie ein hitziges Fieber hatte, (wie denn 
niemand noͤthig hat, mehr zu ſagen, es ſey auch 
ein Fieber wie es wolle) unterredete ich mich ein 
wenig mit dem Waſſer⸗Bringer, um mich al⸗ 
ler Sachen zu erkundigen, und vernahm alſo die 
Kranckheit aus dieſem Diſcurs beſſer, als aus 
dem Waſſer; erzehlte drauf demſelben, in wie 
groſſer Gefahr der Patient ſtuͤnde, und er 15 
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mich, (weil er des Krancken Verwandter war,) 
ich moͤchte mir gefallen laſſen, aus Chriſtlicher 
Liebe (weil der Patient arm war, von Protef- 
fion ein Schuhmacher, Nahmens Johann 
Lintell, ) mit ihm zu gehen, und denfelben in 
Augenſchein zu nehmen, welches ich auch ver⸗ 
willigte, und mit dem Waſſer⸗Bringer hin- 
ging, den Patienten zu ſehen. Denſelben 
fand ich nun im Bette liegen, und ſo ſchwach, 
daß er ſich nicht einmahl wohl regen kunte, 
und zwar an einem peripnevmoniſchen Fie⸗ 
ber, (welches eine Entzuͤndung und Geſchwuͤr 
der Lungen iſt,) am achten Tag ſeiner Kranck⸗ 
heit, mit allen Todes⸗Zeichen im Geſichte, 
mit einer ſpitzigen Naſe, eingefallenen Augen, 
rothen Backen, groſſer Pein im Ruͤcken zwi⸗ 
ſchen den Schultern, und einer groſſen Be⸗ 
ſchwerung des Magens und der Theile in der 
Bruſt, ſo gar, daß er kaum Athem holen, oder 
reden kunte ohne Ftöcheln in der Lufft⸗Roͤhre. 
Als ich nun dieſes alles wol behertziget hatte, 
fuͤhrete ich ihm ſeine Sterblichkeit zu Gemuͤ⸗ 
the, und die bevorſtehende Gefahr, gab ihm 
einigen Unterricht, ſo gut ich konte, wie er ſich 
zu der ploͤtzlichen Verwechslung dieſes Lebens 
mit dem Ewigen, welche Augenblicklich zu ver⸗ 
muthen war, vorbereiten ſolte, und nahm alfo 
Abſchied von ihm. > ich aber weg gieng, 5 N 
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ten mich etliche feiner Freunde, die bey ihm 
waren, ich moͤchte ihnen doch ſagen, (denn ſie 
bilden ſich ein, daß wir ſolches unfehlbar ſa⸗ 
gen koͤnnen, oder ſonſt in unſerer Kunſt nicht: 
Meiſter ſeyn) ob er ſterben wurde oder nicht; 
und ich unterſtund mich die Zeit ſeines Todes 
zu beſtimmen, noch vor halb 8. des folgenden 
Abends, worinnen ich auch bis etwa eine: 
halbe Stunde nach eingetroffen. Aber, ebe: 
ich konte aus der Kammer gehen, begunten 
ſie unter einander zu wiſpern, (wie es zu ge⸗ 
ſchehen pfleget,) und mich auszulachen, indem 
ſie unter einander ſagten, ſie koͤnten nicht an⸗ 
ders ſehen, als daß er noch ſo lange, als ich 
ſelbſt, leben moͤchte; aber meine Prophe⸗ 
zeyung traf ſo wol ein, und wurde ſo bald er⸗ 
fuͤllet, daß ich von dieſem Schimpff mit ex- 
traordinairer Reputation abfam, weil ich 
ihm fein Lebens⸗Ziel fo kurtz angeſetzet, und 
der Tod ſo gar genau auf dieſelbe Zeit kom⸗ 
men war. Doch bekenne ich frey und auf⸗ 
richtig, daß ich gar zu frech und genau gewe⸗ 
fen ſey, daß ich ihm fein Lebens⸗Ziel auf eine 
ſo gar kurtze Zeit, oder um dieſen Glocken⸗ 
ſchlag beſtimmet hatte: Denn ich hatte ihnen 
geſaget, daß er nicht bis um die Stunde le⸗ 
ben koͤnte, und daß er, wo er ſelbige uͤberlebe⸗ 
te, wieder aufkommen wurde. Es . au 

| 4 beydes 


7 


| VF 
beydes koͤnnen falſch ſeyn: Denn er haͤtte die 
Stunde uͤberleben, und doch nicht wieder auf⸗ 
kommen koͤnnen, (ob ich gleich geſagt, er wuͤr⸗ 
de wieder aufkommen, wo er die Stunde 
uͤberlebte) ſondern in wenig Tagen oder Stun⸗ 
den hernach ſterben. Auch ſprach ich ſolches 
Urtheil nicht etwa aus einer Regel der Kunſt, 
welche ihm innerhalb der Zeit ſein Ende beſtim⸗ 
mete, ſondern nur allein aus einigen Muth⸗ 
maſſungen. Denn ſelbſt eure weiſen Leute 
oder Zauberer, ja der Teufel ſelbſt, kan nicht 
anders als aus Muthmaſſungen eines Men⸗ 
ſchen Lebens⸗Ziel bis auf eine Stunde wiſſen, 
wo ihr ihn nicht zu GOttes geheimen Rath 
machet. Ja ich darff wohl ſagen, daß die 
Teufel in ihren Rechnungen und Muthmaſ⸗ 
ſungen fehlen koͤnnen, und auch offtmahls feh⸗ 
len; und doch iſt ihre Wiſſenſchafft in natuͤr⸗ 
lichen Dingen ungleich groͤſſer, als der Men⸗ 
ſchen, weil ſie Geiſter ſind: Ueberdem iſt ihre 
Erfahrung groͤſſer, als der Menſchen, weil 
fie alter als die Menſchen, (denn fie find vom 
Anfang der Welt her geweſen) und der Sterb⸗ 
lichkeit nicht alſo, wie dieſe unterworffen ſind, 
welche, ehe ſie recht anfangen Verſtand zu 

kriegen, ſchon ins Grab muͤſſen. Derowegen 
ſage ich, daß kein Medicus, ja auch nicht ein⸗ 
mahl die Teufel (welche alter find als Bi 
8 | apius 
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lapius oder Hippocrates, oder ſonſt jemand 
von der Ankunfft) das Leben oder den Tod 
eines Menſchen anders als durch Muthmaſ⸗ 
ſungen vorher wiſſen koͤnne, und daß er dar⸗ 
innen fehlen koͤnne. Doch vermeynet ihr, daß 
ein Medicus ſolches zu wiſſen vermoͤge, weil! 
eine ſo præciſe eingerichtete Prophezeyung, 
als dieſe meine war, offtmals eintrifft: Es 
iſt wohl wahr, und ich kan es wohl mit Wahr⸗ 
heit ſagen, (nachdem ich die Natur der Kranck⸗ 
heit, und die Kraͤffte des Leibes wohl betrach⸗ 
tet) daß ich gedacht, es waͤre nicht wohl muͤg⸗ 
lich, daß der Patient biß dahin leben Fontes, 
wenn ich aber ſagen ſolte, (ohne einige Be⸗ 
dingung) daß die Perſon bis um dieſe Stunde 
nicht leben wide, und daß fie wieder auffom⸗ 
men wuͤrde, wo ſie die Stunde uͤberlebete, 
koͤnnet ihr leicht dencken, daß ich mehr redete, 
als ich aus meinen Buͤchern gelernet: Denn 
ich kan dieſes nicht ſagen, ohne daß ich mehr 
rede, als ich weiß, und alſo der Vorſehung 
Gottes zu nahe trete, indem ich mir die 
Wiſſenſchafft zuſchreibe, welche GOtt allein 
zukommt. Ich ward gleichergeſtalt, kurtz 
hernach, zu einem andern friſchen jungen 
Menſchen, (Nahmens Johann Duffield) 
in eben demſelben Staͤdtlein, gefordert, 
welcher an eben derſelben Snes. 1 
gleiche 
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gleiche Art, darnieder lag, deſſen Freunde 
mir ſehr hart anlagen, ich moͤchte ihn doch zu 
euriren annehmen, und meine beſte Kunst 
gebrauchen, ihm wieder aufzuhelffen; aber ich 
merckte, daß ein anderer Qvackſalber da ge; 
weſen, welcher die Gelegenheit, ihm aus 
der Ader zu laſſen verfaumt hatte, und fand 
ihn fo ſchwach, daß ich ihm nun nicht mehr 
laſſen kunte, wo ich nicht hatte die Schande, daß 
ich Urſach feines Todes ware, uber mich neh⸗ 
men wollen, als welcher bald drauf erfolgte. 
Alſo rieth ich, ſie moͤchten zu einem Seelen⸗ 
Artzt ſchicken, und ſagte, daß ich ihm mit 
meiner Kunſt nicht helffen koͤnte. Denn wo 
ich ihm hatte wollen die Ader ſchlagen laſſen, 
wuͤrde er vielleicht gar dem Barbierer unter 
den Händen geſtorben ſeyn, und fie wuͤrden 
ſich alsdann nicht geſcheuet haben zu ſagen, 
daß ich ihn umgebracht haͤtte; Denn es war 
bey nahe Nacht, wie ich gefordert ward, und 
er ſtarb des andern Morgens gar fruͤh. Den⸗ 
noch (wie ich zuvor von der Ungewißheit des 
Waſſers, in Anzeigung der Kranckheiten, 
geſaget habe,) war ſein Waſſer an Farbe 
und allen Stuͤcken wie eines geſunden Men⸗ 
ſchen Waſſer. Deſſen aber ungeachtet, gab 
ich mein Urtheil von dieſem Waſſer, ſo, daß 
der Waſſer⸗Bringer wohl zufrieden a. 
| ipa | enn 
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Denn ich fragte ihn, wie lange die Perfor: 
waͤre kranck geweſen, worauf er mir antwor⸗ 
tete, faſt 8. Tage; daraus ich ſchloß, daß es 
eine hitzige Kranckheit ſeyn muſte, ob gleich 
das Waſſer nichts davon anzeigete, und 
erzehlete ihm eine Beſchreibung eines hitzigen 
Fiebers her, alſo, daß er ſich einbildete, als 
ob ich die Kranckheit in dem Waſſer ſaͤhe. A⸗ 
ber ich hoffe, ihr werdet leichtlich mercken, wie 
ich es gemacht habe, und wie ein Menſch koͤn⸗ 
ne todt⸗kranck ſeyn, da doch das Waſſer keine 
Kranckheit anzeiget, und daß ein Medicus 
nichts deſtoweniger den Waſſer⸗Bringer con- 
tentiren, und ihm einbilden koͤnne, als ob er 
die Kranckheit in dem Waſſer fahe, wie er fie 
ihm beſchreibet. Alſo fahre ich nun weiter 
fort, ein Urtheil uͤber dieſe erbare Hure, (das 
Waſſer) zu ſprechen, welche, in langwierigen 
Kranckheiten gar keine Kranckheit anzuzeigen 
ſcheinet, und dennoch in ihren verborgenen 
Stuͤcklein wuͤrcklich ergriffen, und deswegen 
öffentlich zur Straffe geſtellet iſt. Ich muß 
euch aber vorher, ehe ich dieſelbe zu exami- 
niren anfange, weiter zeigen, wie ich es koͤnne 
recht und gewiß erfahren, ob es eine langwieri⸗ 
ge Kranckheit fey oder nicht, nachdem mahl ſel⸗ 
bige (nemlich das Waſſer) fo betrieglich iſt, daß 
man ihrem Zeugniß, betreffend den Zuſtand 
des menſchlichen Leibes, gar nicht glauben ka, 

le 


Wie man eine langwierige Kranck⸗ 
. heit erkennen kan. 
ieſes erfahre ich nun durch eben dieſelbe 
Frage, welche ich gebraucht habe bey 
den hitzigen Kranckheiten, nemlich dieſe: Wie 
lange die Perſon kranck geweſen ſey? Nach⸗ 
dem mir nun der Waſſerbringer hierauf ant⸗ 
wortet, ſchlieſſe ich entweder vor gewiß, oder 
habe zum wenigſten ſtarcke Muthmaſſungen, 
daß es eine hitzige, oder daß es eine langwie⸗ 
rige Kranckheit (ey. Denn wo die Waſſer⸗ 
Poſt faget 8. Tage, oder auch weniger, fo 
halte ich dafuͤr, daß es eine hitzige Kranckheit 
ſey; wo ſie aber ſaget, daß der Perſon ſchon 
eine gute Zeit hero nicht recht wohl geweſen 
ſey, (welches gemeiniglich ihre Antwort iſt 
in langwierjgen Kranckheiten, denn die mei⸗ 
ſten Leute ſind auch in langwierigen Kranck⸗ 
heiten nicht recht kranck, ſondern es iſt ihnen 
nur ſo etwas uͤbel,) darff ich wol ſagen, daß 
es eine langwierige Kranckheit. Wenn ich 
nun dieſe Antwort auf vorgedachte Frage 
erhalten, (es mag gleich das Waſſer ſeyn 
von was fuͤr einer Farbe es will, oder ich 
mag es ſehen oder nicht, es gilt mir alles 
gleich) weiß ich ſchon ſo ein Urtheil zu geben, 
daß es dem Waſſer⸗Bringer gefalle, ee 
a ihm 
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ihm die Hand zu füllen, und nichts hinein zu 
geben. Und ob gleich das Waſſer gar keine 
Kranckheit anzeiget, (denn ſolches geſchiehet 
mehrentheils, wie ich bereits geſagt habe, in 
dieſen langwierigen Kranckheiten, davon ich 
hiernechſt reden will,) werde ich doch die 


Kranckheit (um derent willen die Perſon zu 


mir geſchickt hat) daraus finden. Ja, ob ſie 
gleich gar nicht kranck waͤre, ſondern ihr 
Waſſer nur etwa darum herſchicken möchte, 
um zu ſehen, ob ſie nicht Noth habe von 
einer Erb⸗Kranckheit, daran ihre Eltern ents 
weder geſtorben, oder doch damit behafftet 
geweſen find, (als da find, Podagra, Stein⸗ 
Schmertzen, Schwindſucht, oder dergleichen) 
werde ich ihnen Gefahr von dieſer oder einer 
andern nicht weniger gefährlichen Kranckheit 
würden: Denn davor fuͤrchten ſie ſich allezeit, 
und ſehen gerne, daß man ſie davor warne; 
ob fie gleich ſonſt eine fv gute Leibes - Difpoti- 
tion von Natur haben, daß ſie gar nicht zu 
ihrer Eltern Kranckheiten inclimiren. Und 
ſo muß ich es machen, wenn ein Waſſer zu 
mir geſchickt wird, ob die Perſon gleich geſund 
oder nur ein wenig uͤbel auf wäre, und nur das 
allergeringſte fuͤhlete. Denn es iſt kein ſo ge⸗ 
ſunder Menſch, der nicht eine oder beſondere 
Schwachheit an ſich haͤtte, welche man Lime 
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es ſo der Gebrauch iſt) aus dem Waſſer gar 
eigentlich muß erkennen koͤnnen: Und ich will 
fie auch wohl heraus finden, und vielleicht 
noch mehr, als ihrer wuͤrcklich vorhanden 
ſind, wenn ich nur erſt einmal daruͤber zu be⸗ 
ſehen komme, oder fle mögen mich ſonſt frey 
vor einen unverſtaͤndigen Waſſer⸗Beſeher 
halten. So wird nun (halte ich) der Keſſel⸗ 
flicker was zu thun bekommen, daß er ein Loch 
in der Natur verhuͤten moͤge, da doch viel⸗ 
leicht nicht einmal eine Ritze zu beſorgen waͤ⸗ 
re. Aber, was meynet ihr wol, ſolte nicht 
ein ſolcher Mediciniſcher Keſſelflicker Be 
feine berühmte Wiſſenſchaft im Waſſer⸗beſe⸗ 
hen durch dergleichen betruͤgliche Stuͤcke im 
Credit erhalten muß) ja was ſage ich, ſolte? 
wird er nicht (unter dem Vorwande den Ort 
zu ſtaͤrcken, wo ihr euch eines Bruchs befah⸗ 
ret) an etwa einem andern Orte ein Loch ma⸗ 
chen, um einige Kranckheiten einzulaſſen, und 
ihm ſelber fort und fort was zu thun ſchaf⸗ 
fen; aus welchem (letzlich) der koſtbare Gaffe 
eurer Lebens⸗Kraͤffte ausrinnen wird, wel⸗ 
chen ihr ungern verlieren moͤchtet? Aber ſol⸗ 
ches uͤberlaſſe ich eurer eigenen Liebe, die ihr 
ein jeder zu ſich ſelbſt traget, zu bedencken, 
und verfüge mich in meine Studier⸗Stu⸗ 
be, daſelbſt een vcs in meinem — 
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aus kommen, und hören, wie ich ein wahrhaff⸗ 
tiges Urtheil ſpreche auf das falſche Zeugniß 
der betruͤglichen Zeugin, (des Waſſers) uͤber 
den Delinquenten, (den Patienten) ob er 

leich abweſend iſt, und feine Nothdurfft vor 
fib ſelbſt nicht reden kan. 


5 Das VI Cap. 


Auf was Weiſe man verſchiedene 
Waſſer⸗Bringer (wenn ſie zuſammen 
“auf. einmal kommen) examiniren muͤſſe. Wie 
man (aus dem Waſſer) ſagen koͤnne, ob die 
Perſon maͤnnliches oder weibliches Geſchlechts ſey: 
Ob eine Frau ſchwanger ſey, oder nicht: Wie 
lange ſie bereits mit dem Kinde gegangen ſey: und 
ob ſie ein Knaͤblein oder Maͤgdlein zur Welt 
bringen werde, ob gleich das Waſſer 
keines von allen dieſen anzeiget. 


(Do bin ich nun wuͤrcklich in meiner Stw 

dier⸗Stube, und ihr dencket vielleicht, ich 

ſitze uber meinen Büchern, und he, au 
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Raths bey dem Hippocrate oder Galeno, 
oder einem andern gelehrten Mediciniſchen 
Autore: Aber wo ich ja noch etwa ein Buch 
leſe, wird es ehe des Grodonii Tractat von 
den Cautionibus Urinæ (oder von denjenigen 
Dingen, vor welchen man ſich im Waſſer⸗ 
Beſehen hüten ſoll) in welchem er einen Me- 
dicum lehret, (wiewohl ich glaube, daß ſei⸗ 
ne Meynung geweſen ſey, zu lehren, wie 
man ſich hüten ſolle, daß man nicht betrogen 
werde) wie man das gemeine Volck in dem 
Waſſer⸗Beſehen betriegen foil, Oder ich 
dencke ſonſt darauf, wie ich mit einem jeden 
Waſſerbringer bey aller vorfallenden Gele⸗ 
genheit umgehen müffe: Und weil ich nun mei⸗ 
ne Gedancken mehr auf den Vortheil richte, 
welchen ich aus dem Waſſer machen kan, als 
auf den Nutzen, welchen andere Leute aus 
meinem Studiren haben koͤnnen, gebe ich 
mehr Achtung auf meine Haus⸗Thuͤr, als 
auf mein Buch, (ob ich gleich in meiner Stu⸗ 
dier⸗Stube bin, da ich vielleicht, weil ich 
ſchon aufgeſtanden, ein Faul⸗Bettlein habe, 
darauf ich liege, und auch wohl bis um Mit⸗ 
tag gelegen waͤre, wo ich nicht waͤre verſtoͤh⸗ 
ret worden,) und hoͤre alſo ein hartes Klopf⸗ 
fen an derſelben, und muß ſelber (in Ab⸗ 
weſenheit meines Dieners) mich bemühen 
©.‘ . hin 
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hin zu gehen, und zuſehen, wer da fey. Wf 
gehe ich in hoͤchſter Eil zu meiner Haus⸗ 
Thuͤr, mit einem geſchwinden Schritt, und 
munterm Geſichte, als ob ich viel wichtigere 
Geſchaͤffte vermuthete, als ein Waſſer⸗Glaß 
zu beſehen: Daſelbſt finde ich drey oder vien 
Waſſer⸗Bringerinnen auf einmal, (mit ihrem 
Glaͤſern unter der Schuͤrtze,) welche ich hereim 
treten heiſſe, und fange an (ehe ich ſie, eine 
jede beſonders, fuͤhre, ihr Waſſer zu befehen)) 
ſie gantz ernſtlich anzuſehen, und ſie gar eilig 
zu fragen, (zu dem Ende, daß ich fie. fo be⸗ 
ſtuͤrtzet und verwirret machen möge, daß tie 
nicht geſchickt ſeyn zu mercken, ob ich in mei⸗ 
nem Judicio fehle oder nicht, und deſto fer⸗ 
tiger ſeyn, mir auf alles zu antworten, was 
id) etwa fragen möchte) was fie verlangen, 
wo fie wohnen, von wem das Waſſer (ey, ꝛc. 
und ſie ſind alle fertig, mir ihr Waſſer her 
zu langen, und ſehen mich an, welche ich am 
erſten abfertigen werde, Aber ehe ich eim 
GlaB von ihnen nehme, forſche ich fie erſt aus, 
wie viel ich mit ihnen werde zu thun haben, und 
fertige diejenige zu erſt ab, welche mir die we⸗ 
nigſte Mühe machen wird. Derowegen (ager 
ich nun zu der erſten, wo wohnet ihr? Und fiee 
antwortet mir, in dieſer oder jener Gaſſe, welche 
fie nennet: Weiter frage ich fie, von wem tft 
dieſes 
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chet man gemeiniglich Weibs⸗Volck zum Wale 
ſerbeſtellen,) wo ſie wohne, und dieſes ſaget 
fie mir; aber wenn ich fie frage, von wem 
das Waſſer komme, ſchweiget ſie ſtille, und 
zweifelt, ob ſie mir es ſagen ſoll, oder nicht: 
Antwortet derowegen, es ſey von einer ihr be⸗ 
kandten Perſon: Ich frage ſie weiter, was es 
für eine Perſon ſey, und ob es von einerManns⸗ 
oder Weibs⸗Perſon ſey; und ſie ſaget, ich wer⸗ 
de es ſchon aus dem Waſſer ſehen, (denn ſie 
bildet ihr ein, ich koͤnne oder muͤſſe ſolches thun, 
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und halt mir ihr Waſſer⸗Glaß zu, in Hoff⸗ 
Nah ich werde ſie zuerſt abfertigen. Weill 
es aber ſcheinet, ich werde mit ihr gehudeltt 
ſeyn, und es werde mehr Zeit und Muͤhe er⸗ 
fordern, ihr zu antworten, als den anderm 
beyden, nehme ich es nicht an, ſondern fie folll 
mir davor bis auf die allerletzte warten. Go» 
nehme ich denn nun das Waſſer⸗Glaß vom 
derjenigen, welche mir geſaget hat, es ſey ih⸗ 
rer Frauen Waſſer, und ſondere fie von ihrer 
Gefehrtin aus, und heiſſe ſie mir in ein ander: 
Zimmer folgen: Denn ich muß nicht alle mit! 
einander zuhören laſſen, was ich der einen fae 
ge, weil es geſchehen moͤchte, daß ich zwey 
Loͤcher mit einem Stoͤpffel zuſtopffen, und fie: 
auch wohl alle drey mit einer Antwort und 
Beſchreibung der Kranckheit abſpeiſen koͤnte, 
(denn es kan auch warlich eine Beſchreibung 
ſich ſo wohl auf alle langwierige Kranckheiten 
reimen, als die Beſchreibung eines hitzigen Fie⸗ 
bers ſich zu allen hitzigen und ſcharffen Kranck⸗ 
heiten reimet,) und alsdann moͤchten ſie wohl 
dencken, ich hatte den Stoͤpffel aus einem Loche 
heraus genommen, und ein anderes damit zu⸗ 
geſtopffet, und daß ich nichts anders zu ſagen 
wuͤſte. Nachdem ich alſo die Magd mit mir 
in ein ander Zimmer genommen, heiſſe ich fie 
vor das Licht kommen, und als ich das Waſſ x 
au 


aus dem Korbe nehme, mercke ich, daß es Ci⸗ 
tron⸗gelb oder bleich von Farbe ſey, welches 
gar keine Kranckheit zu bedeuten ſcheinet, und 
ſage gleich: Maͤgdgen, eure Frau gehet auf 
und nieder; Sie antwortet mir darauf, ja 
ſicherlich: und bildet ſich jetzund nicht anders 
ein, als daß ich ihrer Frauen Bildniß in dem 
Waſſer gleichſam vor Augen ſehe, und daß ich 
ſonſt alles daraus ſagen koͤnne: Habe mich 
demnach nicht mehr noͤthig viel zu bemuͤhen, 
ſie We denn ſie ſaget mir nun, es 
ſey wahr, daß ihre Frau auf und nieder gehe, 
und ich haͤtte recht geſagt; erzehlet mir auch 
weiter, daß ihre Frau verlangete, ich moͤchte 
ſie doch berichten, ob ſie ſchwanger ſey, oder 
nicht. Darauf ſetze ich nun das Waſſer⸗ 
Glaß ins Fenſter nieder, und ſage, es muffe 
eine kleine Weile ſo ſtehen, und ſich ſetzen, 
und alsdann wolle ich es ihr alsbald ſagen. 
Mittlerweile berede ich mich ein wenig mit der 
Magd, und frage ſie, ob ihre Frau ſchon Kin⸗ 
der gehabt, oder nicht; und (wo ſie welche ge⸗ 
habt,) wie lange es ſey, daß fie das letzte mahl im 
Kindbette gelegen: Sie antwortet mir darauf, 
ein Jahr, anderthalb Jahr, zwey Jahr; denn 
es gehen auch die meiſten Frauen ein Jahr hin, 
ehe ſie wieder ſchwanger werden; viele auch 
wohl anderthalb, und etliche auch wohl zwey 
E 4 Jahr; 
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Jahr; ſonderlich wo fie ihre Kinder ſelbſt ſau⸗ 
gen. Ich frage ſie gleichfalls, ob fie mir nicht 
ſagen koͤnne, ob ihre Frau ihre monatliche 
Reinigung ordentlich habe, oder nicht, oder 
wenn fie ſolche letztmahls gehabt hatte? wor⸗ 
auf ſie mir zur Antwort giebt, es haͤtte ihre 
ehe befohlen, daß ſie mir ſagen ſollte, daß 
ie ſelbige in zehen Wochen nicht gehabt haͤtte, 
und ihr daher einbildete, daß ſie ſchwanger 
waͤre; begehrte aber, ich moͤchte ihr die Ge⸗ 
wißheit davon ſagen. 
Die Zeichen der Schwangerkeit bey 
verheyratheten Frauen. a 
Jieſes koͤnte ich auch nun wohl gleich 
thun, ohne daß ich das Waſſer weiter 
anſehe: Denn dieſes (welches mir das Menſch 
geſaget hat,) zeiget klar genug an, daß ſie 
ſchwanger ſey, und iſt die unvermuthliche Ver⸗ 
ſtopffung der monatlichen Reinigung bey ete 
ner verheyratheten Frauens⸗Perſon (welche 
ſie zuvor ordentlicher Weiſe gehabt hat) das 
gewiſſeſte Zeichen der Schwangerkeit, welches 
ich weiß. Es iſt gleichfalls die bequemſte Zeit 
vor eine Frau zu empfangen, gleich darauf, 
wenn ſie ſolche gehabt hat; und kan weder ich, 
noch einiger Medicus, anders, als aus dieſem 
Zeichen, (welches das gewiſſeſte von allen iff) 
wenn es mit andern Zeichen der See 
ei 


Andere Zeichen der Schwangerkeit. 


(Ste Fran iſt nicht recht wohl auf, hat 
keinen Appetit zum Eſſen, es iſt ihr übel 
im Magen des Morgens, und iſt ſie geneigt ſich 
zu brechen nach dem Eſſen: (denn ſo befinden 
ſich die meiſten ſchwangeren Frauen) und ſage 
weiter, ſie ſey bereits den vierdten Theil ihrer 
Zeit gangen, welches genau mit zehen Woe 
chen eintrifft, nach der gemeinen Rechnung, 
daß eine Frau 40. Wochen ſchwanger gehet. 
Ich ſage aber nicht, daß fiero. Wochen, oder 
eben ſo lange, als ſie ihre Zeit nicht gehabt hat, 
ſchwanger ſey; denn hierdurch wuͤrden ſie der 
Zeit ſo kuͤndig werden, daß ſie ihr Waſſer nicht 
mehr zum Doctor (dicen würden, um zu er? 

fahren, ob eine Frau ſchwanger fey, oder cht: 
Sondern ich ſage, ſie ſey ſchon den vierdten 
Theil ihrer Zeit gegangen; welches doch eben 
ſo viel geſagt iſt, als daß ſie 10. Wochen, oder 
ſo lange, als ſie ihre monatliche Reinigung 
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nicht gehabt, ſchwanger gegangen (er), welches 
zehen Wochen war, wie die Magd ſagete. 
Ich ſage weiter, daß ſie mit einem Knaͤblein 
ſchwanger ſey, und dieſes iſt gleichſam als eine 
Wette: Doch, daß es nicht etwa moͤchte falſch 
befunden werden, ſehe ich das Waſſer ernſt⸗ 
lich an, und ſage: | 


Wie man mit denen umgehen muͤſſe, 
welche wiſſen wollen, ob ſie ein Knaͤblein 
oder Maͤgdlein zur Welt bringen 

werden. 

aß, wo es gebracht waͤre, weil es warm 
geweſen, oder alsbald zu anfangs, wie 
ſie ſchwanger worden, (oder dergleichen Ent⸗ 

ſchuldigung, ) koͤnte ichs ihr gewiß geſagt har. 
ben, ob fie ein Knaͤblein oder Maͤgdlein wer⸗ 
de zur Welt bringen; doch bildete ich mir 
gewiß ein, daß es wurde ein Knablein wer⸗ 
den. Alſo werden fie nun, wo es ein Knab⸗ 
lein wird, feſt glauben, daß ich es gewiß ge⸗ 
wuſt habe, daß es wurde ein Knaͤblein wer⸗ 
den, und werde ich fuͤr einen von den beſten 
Doctoribus gehalten werden; wo es aber ein 
Maͤgdlein werden ſolte, wird die Entſchuldi⸗ 
gung, deren ich mich gegen die Magd gebrau⸗ 
chet, und die Wahrheit meiner andern Weif 
ſagungen, daß ſie nemlich ſchwanger geroefen, 

un 
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und wie lange fie gegangen fey, das andere 
wieder gut machen, daß ich deßwegen von 
meiner Reputation nicht das allergeringſte 
verlieren werde. Derowegen ſage ich nun zu 
der Magd, (welche gleichſam jetzt allererſt 


herein kommen iſt,) ihre Frau befinde ſich uͤ⸗ 


bel im Magen, habe keinen Appetit zum 
Eſſen, und inclinire nach dem Eſſen zum 
Brechen, fey ſchwanger, und (chon den vierd⸗ 
ten Theil ihrer Zeit gegangen, und werde es 
(wie ich meynete) ein Knaͤblein werden, auch 
wuͤrde es ihr dienlich ſeyn, daß ſie eine Staͤrck⸗ 
Latwerge brauchete, ihren Magen zu ſtaͤrcken, 


und in gute Ordnung zu bringen, ob ſie gleich 
ſchwanger wäre; ja es wurde ſolches nicht al⸗ 


lein ihr, ſondern auch ihrem Kinde zu gute 
kommen; und befehle ihr, ſie moͤchte ihrer 


Be ſagen, es wuͤrde folches ihr Kind in 


ihrem Leibe ſtaͤrcken, und es munterer ma⸗ 
chen, daß ſie es fo viel leichter Fonte zur Welt 
bringen; ſage ihr auch weiter, es werde ihr 
Kind hierdurch ſo viel deſto kluͤger und ver⸗ 
ſtaͤndiger werden. Auf dieſe Weiſe habe ich 
nun die Magd abgefertiget, und erinnere fie, 
ſie moͤchte meiner im beſten bey ihrer Frau 
gedencken, und ihr Gewerbe recht beſtellen, 
wie ichs ihr geſagt haͤtte. So bin ich dem⸗ 


nach jetzund verſichert, daß ich einen Protit 
. vor 
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vor mich, und ein Profitgen vor meinen Apo⸗ 
thecker machen werde. Denn welche ſchwan⸗ 
gere Frau wuͤrde nicht verlangen, daß ihr 
Kind bey ihr friſch und geſund waͤre? Wuͤr⸗ 
de ſie es aber nicht noch lieber wollen leicht zur 
Welt bringen? Und wuͤrde ſie es nicht am al⸗ 
lerliebſten ſehen, daß es (wenns nun zur Welt 
gebracht) klug und verſtaͤndig ware? Ich doͤrff⸗ 
te wohl ſagen, daß ſie ſolches zum meiften wuͤn⸗ 
ſchen wuͤrde, ob ſie es gleich zu keinem andern 
Ende thaͤte, als (nur allein aus Hoffart und 
Mißgunſt) daß es möchte kluͤger (d. i. hurtiger, 
oder geſcheider) ſeyn, als ihrer Nachbarin Kind, 
und nicht ſo ſehr darum, daß ſie gerne ſaͤhe, daß 
es die wahre Weißheit erlangete. Aber fie 
mag vor einen Zweck haben was ſie will, mir iſt 
nichts daran gelegen; ſondern ich muß mich 
auf etwas bedencken, meine Zuſage wahr zu 
machen: Denn dieſe Frau wird wieder zu mir 
ſchicken, um eine ſolche Latwerge, als ich geſagt 
habe; Zu welchem Ende ich das vortreflichſte 
Recept von der gantzen Welt habe. Ich ler⸗ 
nete ſolches erſt gar neulich von einem ſtoltzen 
alten Weibe, mit welcher ich von ungefehr in 
Compagnie gerieth. Dieſelbige war ernſt⸗ 
lich bemuͤht, zu erfahren, wo ſie einige Quitten 
bekommen moͤchte, und fragte mich auf eine 
folge verachtliche Weiſe, von ihrer Natur und 
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Tugenden. Ich antwortete ihr, daß ſie den 
Magen ſtaͤrcketen, kuͤhleten, und altringire⸗ 
ten, und deßwegen gut waren wider das Er⸗ 
brechen, und andern uberflüßigen Abgang; 
worüber fie das Maul aufwarff, und ſagte, 
fie hatte von einem klugen und gelehrten Do» 
Ciore gehoͤret, daß, wenn fie von ſchwange⸗ 
ren Frauen geſſen wuͤrden, die Kinder dar⸗ 
nach klug wurden: Gleich als ob ich nicht fo 
wohl ſagen koͤnte, wie weit ſie dazu dieneten, 
daß ſie kluge Kinder machten, als ihr gelehr⸗ 
ter Doctor. Aber geſetzt, daß Marmalade, 
oder ſonſt eingemachte Quitten allein, hierzu 
vortreflich waren, bin ich doch viel zu klug dazu, 
daß ich ſolches der Frau ſagen, oder ihr eine 
Buͤchſe mit Marmalade geben, und ihr verord⸗ 
nen ſolte, daß ſie des Morgens nuͤchtern, auch 
vor und nach dem Eſſen gebrauchen moͤchte. 
Nein, das laſſe ich wohl bleiben, fie würde ſonſt 
meine Kunſt nicht hoch æſtimiren, und mich 
ſchwerlich einer Verehrung werth halten; ſon⸗ 
dern ich ver ſchreibe ihr einedatwerge, worinnen 
Marmalade oder ſonſt eingemachte Quitten das 
vornehmſte ingrediens ſeyn; miſche aber ein⸗ 
ge andere Species oder Conſerven darunter, 
daß es ſcheinen moͤge, als ob ich eine rare und 
euriöſe Sache verſchriebe, da doch Marmala- 
de allein eben daſſelbige gethan hatte. Ich ie 
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es bey dieſer Frauen eben ſo machen, und ihr 
eine ſolche Latwerge verſchreiben, welche viel⸗ 
leicht das Erbrechen ſtillen, und ihr den Ma⸗ 
gen ſtaͤrcken moͤchte, fo, daß fie beſſern Appetit 
zum Eſſen bekaͤme, und ihr Kind bey ihr beſto 
friſcher und geſunder würde, Ob aber das 
Kind davon werde ſo klug werden, daß es ſeinen 
natuͤrlichen Vater kennen koͤnne, darff ich nicht 
eben zuſagen. Doch, ſie mag nun her ſchicken, 
wenn ſie will, ich bin ſchon wohl verſehen, ihr 
zu dienen. Und alſo habe ich dieſes Menſch 
abgefertiget, und bin bereit, mich mit der an⸗ 
dern einzulaſſen, (und fie fo klug wieder hinzu 
ſchicken, als fie herkam,) welche mir ſagte, daß 
das Waſſer, fo fie mir gebracht, von einer 
vornehmen Frau waͤre. 2 


Das VII. Cap. 


. se ex: 
Daß die Medici offtmahls gend- 
thiget werden, die meiſten Zufaͤlle der 
langwierigen Kranckheiten nach allen Theilen des 
Leibes (vom Haupt bis auf die Fußſolen) her zu 
erzehlen, biß fie dasjenige treffen, welches der Waſ⸗ 
fer- Bringer erwartet; Weil das Waſſer (meiſten⸗ 
theils) in einer langwierigen Kranckheit gar keine 
Kranckheit anzuzeigen ſcheinet. Auch daß ein Me- 
dicus, wenn ers in Beſchreibung der Kranckheit 


nicht 
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wicht trifft, Cfo, daß ihm der Waſſerbringer deß⸗ 

wegen einredet,) ſolches auf allerley Weiſe wieder 
gut machen, und zu ſeinem Vortheil 

deuten muͤſſe. 


un gehe ich mit der Magd heraus, wel⸗ 
che ich abgefertiget, und heiſſe die an⸗ 
dere Waſſerbringerin mir folgen, in die⸗ 
ſelbe Kammer, da ich der vorigen wahr 
geſaget. Nachdem wir dahin kommen, ſage 
ich: Kommet, gute Frau, gebet mir euer 
Waſſer⸗Glaß: Und, weil das Waſſer nicht 
ſo von Farbe iſt, daß es eine hitzige Kranckheit 
anzeiget, (nemlich hoch⸗roth) erzehle ich ihr, 
daß dieſes vornehme Frauenzimmer auf und 
nieder gehe, einen ſchwachen Magen, und 
keinen Appetit zum Eſſen habe, und ſey ihr, 
wenn fie etwas zu viel eſſe, übel darauf, und 
habe, wegen ihres ſchwachen Magens, offt 
Haupt⸗Schmertzen. Und hier haͤlt ſie mich 
auf, ehe ich weiter gehe, (denn ſonſt moͤchte 
ich vielleicht die meiſten Zufaͤlle, welche ſich 
bey langwierigen Kranckheiten finden, her er⸗ 
zehlen, biß ich dasjenige treffe, auf wel⸗ 
ches die Waſſer⸗Bringerin wartet,) und redet 
mir ein, daß ſie zwar freylich groſſe Haupt⸗ 
Schmertzen empfinde, über ihren Magen 
aber nicht ſehr klage: Worauf ich a jue 
j | Ante 
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Antwort gebe, daß die Haupt⸗Schmertzen 
aus dem Magen, und zugehoͤrigen Theilen 
herkommen, und daß der Magen in Kranck⸗ 
heiten des Haupts allezeit nothwendig muͤſſe 
die Urſache ſeyn, und daß ich die Schwachheit 
des Magens darum zu erſt genannt habe, 
weil ſie die Urſach der Kranckheit ſey. Denn, 
wenn ich einmal eine Beſchreibung der: 
Kranckheit gegeben habe, muß ich ſelbige de⸗ 
fendiren, es fey wahr, oder falſch. Als zum! 
Exempel, ich haͤtte (in Beſchreibung der: 
Kranckheit) geſaget, fie ware geplaget mitt 
Verſtopffung der Leber und Schwachheit des 
Haupts; und mir die Waſſerbringerin ant⸗ 
wortete: Nein, Herr Doctor, fie hat Ubel⸗ 
keit und Pein im Magen; wuͤrde ich ſagen: 
Ja, es iſt gar recht, und wolte ich es euch 
auch berichtet haben, wenn ihr mich nicht ver⸗ 
hindert haͤttet; wurde aber dennoch beſtaͤndig 
behaupten, daß ſolches von dem Haupte her⸗ 
kaͤme, (denn das Haupt und der Magen em⸗ 
pfinden eines des andern Schaden,) und was 
koͤnte ſie darwider ſagen? Oder wenn ich ihre: 
Kranckheit beſchrieben hatte, und fie fagtes 
Ja, Herr Doctor, fie befindet ſich fo wie ihr 
geſaget, aber mercket ihr nicht eine groſſe 
Schwachheit im Ruͤcken? Würde ich antwor⸗ 
ten: Ja, warlich, ſie hat ſolche, (denn gr 
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folte fie mich ſonſt fragen?) und noch fonft ete 
was, welches ich euch von Stund an ſagen 
will. Und alsdann nehme ich das Waſſer 
wieder hervor, ſehe ſolches an, und ruͤttele 
es, und ſetze es nieder ins Fenſter, daß es ſich 
ſetzen möge, vorgebend, ich wuͤrde hernach 
ſchon mehr darinnen ſehen konnen. Mittler⸗ 
weile forſche ich, durch eine Unterredung mit 
der Waſſerbringerin, ob das Waſſer von ei⸗ 
ner verheyratheten oder ledigen Perſon ſey? 
und nehme ſo denn das Waſſer⸗Glaß wieder, 
und ſage, (wo es von einer Verheyratheten 
iſt) daß ſie groſſe Schwachheit im Ruͤcken 
empfinde, und daß ſie den weiſſen Fluß habe, 
(welches ein Zufall iſt, den die meiſten Frau⸗ 
en empfinden, welche uͤber Schwachheit des 
Ruͤckens klagen.) Alſo habe ichs ſchon wie⸗ 
der gut gemacht, daß ich ſolches nicht gleich zu 
erſt mit unter die anderen Zufaͤlle gerechnet 
habe; und bildet fie ſich ein, daß ich ſolches 
in dem Waſſer geſehen, ohne daß ſie ſich nur 
einmahl traumen lieſſe, daß ich aus ihrer 
Frage ſchlieſſe, daß ſie eine Schwachheit im 
Ruͤcken habe, und hinzu thue, daß ſie den weiſ⸗ 
ſen Fluß habe, als eine Kranckheit, welche auf 
jene folget; ſondern dencket, weil ich das Waſ⸗ 
fer. anfehe, daß ich ſolches daraus ſehe. Wo aber 
das Waſſer von we e wäre, 2 
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che Pein oder Hitze im Ruͤcken haͤtte, und die 
Waſſerbringerin mich fragte, ob ſie nicht von 
einem unter dieſen Noth habe, zaubere ich ſie 
beyde alsbald ins Waſſer, (denn ſie ſind ge⸗ 
meiniglich beyde beyſammen,) durch ruͤtteln, 
bekucken und niederſetzen, daß es ſich ſetzen 
moͤge; nehme es aber von Stund an wieder 
auf, (denn es laffet ſich bald ſehen) und fage, 
daß fie groſſe Pein und Hitze im Rücken bar 
be, und (nachdem fie reiff und mannbar ge 
nug iſt, oder nicht) daß ſie Noth vom Stein, 
oder vielmehr von den Steinen habe, wenn 
fie nur wuͤſte, wie fie ſelbige uͤberkommen fone 
te. Weiter thue ich hinzu, (indem ich die 
Kranckheit nenne, um derent willen ſie hat 
laſſen zu mir ſchicken, ob ihr gleich nichts feh⸗ 
let, als nur, daß fie Cupido mit feinem gül⸗ 
denen Pfeil geſchoſſen hat) daß es dieſem Frau⸗ 
enzimmer an einem braven Manne fehle, und 
daß ihr offt von ihremviebſten traͤume: Befehle 
ber wee een auch, daß ſte ihr moͤge ei⸗ 
nen guten Muth machen, und ihr ſagen, daß ihr 
Liebſter in kurtzem werde bey ihr ſeyn. Und mit 
dieſer Poſt iſt ſie ſo wol zufrieden, daß ſie mehr 
als halb wieder geſund iſt, und bey ihr ſelbſt 
denckt, ob fie gleich nichts dazu ſaget, ich ſey ein 
kluger Man, und koͤnne ich ihr eben fo wol ſagen, 
ob ſie denjenigen bekommen werde, auf n 
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fie ihre Liebe geworffen, als ich aus ihrem Al⸗ 
ter und Leibes⸗Beſchaffenheit Cfie glaubet as 
ber, daß ich es aus dem Waſſer geſehen habe) 
errathen, daß ſie veritebet tft, und daß ich ihr 
wohl mit etwas helffen koͤnne, daß ihr Lieb⸗ 
ſter auch ſo ſehr in ſie verliebet werde: nimmt 
ſich auch vor, bey mir um ein Liebes⸗Traͤnck⸗ 

lein oder andere dergleichen Stuͤcklein anzuhal⸗ 
ten, ihr Liebgen zu fangen, und viele, welche 
die Medicin profitiret, haben auch dieſe Kunſt 
gelehret, und verſchiedene, fo wohl Manns⸗ als 
Frauens⸗Perſonen, haben bey ſolchen Schel⸗ 
men Rath geſuchet, und (durch Gebrauch ſol— 
cher verbothenen Mittel, als ſie von ihnen 
gelernet) ihre Liebſten erlangt. Aber doch 
werde ich, wo ſie zu dieſem Ende wieder zu 
mir ſchicket, (ob ich gleich ein wenig liederlich 
geweſen bin, in meinem Urtheil uber ihr Waſ⸗ 
ſer) ihr einen ernſthaffteren Text leſen: Denn 
ich verwerffe ſolche Wiſſenſchaft, (ob ich 
gleich vielleicht mehr davon weiß, als mancher 
Schelm, der ſolche Sachen treibet) und verflu⸗ 
che ſolche Boßheit von Hertzen. Nun moͤchte es 
aber wol das Anſehen haben daß dieſer weitaus: 
ſchweiffende Difcurs von der Jungfrau, die Ab⸗ 
fertigung der Waſſerbringerin von der andern 
verheyratheten Frau verhindert haͤtte; Doch 
wenn ihr euch nur 1 daß ſie eben u 
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erſt ſey herein kommen, und daß ich gleich jetzt 
das Waſſer von ihr genommen, und (nach ge⸗ 
gebener Beſchreibung der Kranckheit) aus ge⸗ 
haltener Beredung mit ihr, geſchloſſen, daß 
die Frau verheyrathet, und andere dergleichen 
Umſtaͤnde, weiche ich zu wiſſen verlange, wer⸗ 
det ihr es nicht anders finden, als daß ich ſie 
gleich abfertige, indem ich das Waſſer anſe⸗ 
he, und daraus (ob fie mir gleich alles gefagt: 
hat die Kranckheit benenne, und ſage, daß 
dieſe Frau eine groſſe Schwachheit im Ruͤcken 
habe, mit dem weiſſen Fluß geplaget ſey, und 
daß dieſe Kranckheit ſie gehindert habe, denn 
ihr muͤſſet euch einbilden, daß mir die Wale: 
ſerbringerin geſaget, daß dieſe Frau in den 
nechſten 3. oder 4. Jahren kein Kind gehabt 
habe,) daß fie nicht ſchwanger werden koͤnnen, 
und daß ſie keine Kinder mehr kriegen wuͤrde, 
wo ſie nicht davon erſt frey waͤre. Und nun 
muß ich auf etwas dencken, (gegen deß, daß 
fie wieder zu mir ſchicket) dieſe Frau zu curi- 
ren. Denn ich bin verſichert, daß ſie gerne 
wieder dran will, auf ein friſches Kind loß. 
Hiermit bin ich nun fertig, die dritte Waſſer⸗ 
Bringerin vorzunehmen, welche geſagt 
hatte, daß das Waſſer von | 
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Wie man die verkehrten Sinne 
der unbeſcheidenen Waſſer-⸗ Bringer 
verbeſſern koͤnne: Weiter, wie man machen koͤnne, 
daß ſie glaͤuben, man koͤnne zaubern, indem man 
ihnen die Kranckheit aus dem Korbe zum Waſſer⸗ 
Glaſe ſaget. Wie die Männer ihren Frauen bes 
gegnen, (wenn ſie ihrer gerne loß waͤren) imgleichen 
die Frauen ihren Maͤnnern, wenn ſie bey dem Medi- 
co (um ſich Raths zu erholen) geweſen ſind. Der 
merckwuͤrdige Betrug eines Ignoranten bey dieſer 
Stadt, welcher (vor andern) ſich groſſer 
Wiſſenſchafft im Waſſer⸗ beſe⸗ 
hen ruͤhmet. 


Och habe dieſes Weib bis zuletzt auf eine 
~) Antwort warten laſſen, weil ich mich, 
von wegen ihrer Antwort, (als ich fie fragte, 
von wem das Waſſer ware welches fie gebracht) 
befürchtete, daß fie möchte ein grob Stu 
Fleiſch ſeyn, das übel zu handthieren wäre, 
Derowegen muß ich freundlich mit ihr umge⸗ 
hen: Denn die unbaͤndigſten Füllen werden 
oͤffter gezaͤhmet durch gelinde Mittel, daß man 
ihnen den Zügel ſchieſſen, und ihnen ihren Wil 
len laͤſſet, als daß man 8 gar zu feſt , 
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fie mit Peitſchen und Sporen ſtille machen 
will. Derowegen laſſe ich dieſes Fuͤllen in fei⸗ 
nem Halffter ſpringen, bis fie ſich fo verwirret, 
daß ich mit ihr machen kan, was ich will. Ich 
geh aber nicht rauh mit ihr um, oder rede ſie et⸗ 
wa hart an, und ſage, kommet ihr mit eures Be⸗ 
kandten Waſſer, und laſſet mich ſelbiges ſehen, 
und frage ſie, (wenn ich es von ihr angenom⸗ 
men) ob es von einer Manns⸗ oder Frauens⸗ 
Perſon ſey, weil es aus ihrer vorigen Antwort 
zu ſpuͤren, daß ſie mir ſolches nicht ſagen will, 
und ſage denn: (wenn ſie mir es nicht ſagen 
will) kommet, kommet, zum Element, ſaget 
mir, weſſen Waſſer es ſey; Denn ich habe nicht 
Zeit, nach einem jeden Dinge zu kucken, daß ich 
euch (agen ſoll, ob ichs gleich darinnen wohl fin⸗ 
den koͤnte, wenn ich nicht andere Fiſche zu ſieden 
hatte. Zwar hatte ihre naͤrriſche unwuͤrſche 
Weiſe (offtmahls) verdienet, daß man ihnen 
ſo negegneik, und einige Medici haben dieſe Art 
gehabt, und dadurch mehr Ruhm erlanget, als 
ſonſt ihre uͤbergroſſe Wiſſenſchafft in der Me- 
dicin, oder Gelehrſamkeit verdienet hatte. 
Aber ich bin nicht von ſolchem Humeur; ſon⸗ 
dern ich ſage: Kommet, gute Frau, (welche offt 
fo voll Gute iſt, als die Kuh voll Muſcaten) ich 
habe euch zwar warten laſſen; ihr ſollt es aber 
nicht gantz und gar umſonſt gethan haben on 
a itte 
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bitte euch, folget mir, und führe fie alſo in mei⸗ 
ne Stube, allwo mein Diener meiner wartet 
mit einem Becher Ale, darinnen ein braun ge⸗ 
roͤſtet Brod, oder auch mit einem Becher des 
beſten Engliſchen Biers mit Muſcaten und 
Zucker, zu meinem Morgen⸗Trunck, und ſetze 
mich nieder auf meinen Stuhl, und ſage: Se⸗ 
het da, gute Frau, ich trincke euch zu, und trin⸗ 
cke alſo meiſtentheils einen Noͤſſel⸗ Becher aus, 
und befehle meinem Diener, er ſolle der guten 
Frauen wieder einen Becher voll einſchencken, 
und etwas mehr Zucker und Muſcaten hinein 
thun, und heiſſe fie einen hertzlichen Trunck 
thun. Wenn ſie denn ſolchen ausgetruncken, 
laſſe ich mir noch einen Becher einſchencken, 
daß ich moͤge beyde Augen abſpuͤlen, um deſto 
beſſer zu ſehen, und dieſe Frau bald abzuferti⸗ 
gen: Und wann ich ihn wieder ausgeleeret, 
laſſe ich der Frauen noch einen Becher einſchen⸗ 
cken, und heiſſe ſie noch einmahl trincken, ſage 
ihr auch darneben, daß, wenn ſie Zucker und 
Muſcaten in ihrem Bier trincke, ihr Waſſer 
darnach angenehmriechen werde. Und ſolcher⸗ 
geſtalt werden die tollen Launen der unbeſchei⸗ 
denen Waſſer⸗Bringer leichter verbeſſert, als 
die Schaͤdlichkeit des Scammonii mit Anies, 
der Rhabarber mit Spike, des Agarici und 
Turbith mit Sal gemmæ, Ingwer oder 
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Galgant, der ſchwartzen Chriſt⸗Wurtzel mit 
Maſtix oder Zimmet, die Senes⸗Blaͤtter mit 
Ingwer oder Zimmet, oder der Lapis Arme- 
nius mit 20 facher Waſchung in Roſen⸗Waſ⸗ 
jer. Daß ich aber nun wieder zu der Sache 
ſelbſt komme, fo habe ich alle boͤſe Qualitäten 
von der Natur dieſes Weibes abgeſpuͤlet, mit 
dem Becher Bier, welchen ich ihr gegeben ha⸗ 
be, und ſie mit meinen freundlichen Reden 
auf einen ſo guten Laun gebracht, daß ich mich 
nicht zu fuͤrchten habe, daß ſie mir nicht alles ſa⸗ 
en ſolte, was ich ſie nur fragen werde. Doch, 
em ſey wie ihm wolle, ich habe nun meinen 
Morgen⸗Trunck getruncken, und werde deß⸗ 
wegen geſchickter ſeyn, ſcharff zu ſehen, wenn 
ich alles das aus dem Waſſer ſehen ſoll, was 
das Weib wiſſen will. Derowegen ſage ich 
jetzunder: Kommet, gute Frau, (es iſt ein 
groſſes Gluͤck, wo ich nicht luͤge) wie lang iſt 
euer Bekandter kranck geweſen? Und fie kan 
mir auf dieſe Frage nicht wol antworten, ohne 
daß fie mir anzeiget, ob es eines Mannes oder 
Frauen Waſſer ſey: Denn ich frage nicht, wie 
lange die Perſon kranck geweſen, weil ſie mir 
hierauf gerade zu, ohne Anzeigung des Ge⸗ 
ſchlechts antworten koͤnte, eine Woche, vierze— 
hen Tage, mehr oder weniger: aber nun muß 
fie nothwendig ſagen, Er oder Sie, 90 
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doch hernachmahls ſchwerlich erinnern, daß 
fie geſagt, er oder ſie wenn ich meine Kunſt wer» | 
de ſehen laſſen, und das Geſchlecht benennen) 
iſt ſchon eine lange Weile nicht recht geſund ge⸗ 
weſen: Und hiermit langet ſie mir ihr Waſ⸗ 
ſer⸗Glaß her, wie es in dem Korbe iſt, wel⸗ 
ches ich aber nicht annehme, ſondern ſage, wie 
folget: Gute Frau, weil ich euch etwas lange 
warten laſſen, will ich euch eures Bekandten 
Kranckheit aus dem Waſſer ſagen, und das 
Waſſer gar nicht einmahl anſehen: Gebet mir 
derowegen den Korb her, und behaltet das 
Waſſer bey euch, daß ichs gar nicht ſehe, und 
will euch dennoch eures Bekandten Kranckheit 
eben ſo wol ſagen, als einer, der dieſen Monat 
noch ſo ſehr in das Waſſer kucken wird: Alſo 
bildet ſich das Weib feſt ein, ich koͤnne zaubern. 
Darauf nehme ich alſo den Korb von ihr an, 
und ſehe ihn eben ſo genau an, als obs das Glaß 
mit dem Waſſer ſelbſt waͤre, und ſage von 
Stund an: Dieſe Perſon geht auf und nieder, 
iſt nicht von Hertzen kranck, ſondern nur matt, 
hat einen verdorbenen Magen, iſt traͤg und 
faul, und kommet gantz von Fleiſch und Kraff⸗ 
ten, iſt verdrießlich und melancholiſch, und 
hat an keinem Dinge einiges Vergnuͤgen; wel⸗ 
ches die Beſchreibung dieſer Kranckheit ſeyn 
ſoll. Und nun wundert a die Frau, daß ich bse 
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ches aus dem Korbe ſehen kan; und iſt doch 
wahr, daß die Perſon dergeſtalt beſchaffen 
it; auch eben fo wahr, daß mir ſolches der 
Korb vom Waſſer⸗Glaſe eben ſo gewiß, als 
das Waſſer ſelbſt anzeiget. Denn das Waſ⸗ 
fer’ kan fo gut von Farbe und Confiftenz 
ſeyn, daß es gar keine Kranckheit auzeiget, da 
doch die Perſon todt kranck iſt: Imgleichen 
kan es dennoch ſo truͤb und dicke ſeyn, daß es 
eine noch ſo hitzige Kranckheit bedeuten moͤch⸗ 
te, da doch die Perſon gar nicht kranck iſt. 
Darum wuͤnſche ich, daß doch ein Medicus 
die Feder moͤchte anſetzen, mich zu wiederlegen, 
oder zu erweiſen, daß inan koͤnne von einigem 
Dinge aus dem Waſſer unfehlbar urtheilen: 
Und doch muß dieſe boͤſe Gewohnheit daraus 
zu wahrſagen beybehalten werden. Wie ge⸗ 
het aber das zu, werdet ihr ſagen, daß ein 
Medicus daraus ſchlieſſen kan, daß eine Per⸗ 
ſon ſo oder ſo beſchaffen ſey? Dieſes kan durch 
eine Frage geſchehen: Denn (wie Fernelius 
ſaget) Interrogatiuncula caute præmit- 
tenda, quam pridem morbus invaſerit. 
Man muß zuvor behutſam eine Frage thun, 
(wie ich an dieſes Weib gethan) wie lange die 
Perſon ſey kranck geweſen. Alsdann erzehle 
man eine Beſchreibung der Kranckheit her, 
und fange mit dem Waſſer⸗Bringer W 

| er⸗ 


an KR) 
terredung an, fo wird man bald finden, was die 
Kranckheit fey. Denn es ſaget derfeibe Autor: 
Verborum circuitu, ſtultorum mens facile 
irretitur. Die Narren laſſen fich leicht durch 
Umſchweiff der Worte fangen. Und auf dieſe 
Weiſe habe ich dieſes Weib betrogen, und, 
ob fie gleich ein alter Vogel iſt, mit Spreu ge⸗ 
fangen. Denn ehe ich den Korb zudem Waſ⸗ 
ſer⸗Glaſe von ihr abnahm, (aus welchem ich 
mir zu wahrſagen vorgenommen, ) fragte ich 
ſie, wie lange ihr Bekandter kranck geweſen ſey, 
worauf ſie mir antwortete: Daß er (hat aber 
hernach vergeſſen, daß ſie Er geſaget) ſchon eine 
geraume Zeit nicht recht wohl auf geweſen 
ſey: Aus welchen Worten ich beydes das 
Geſchlecht und die Kranckheit ſchlieſſen kan. 
Denn das Wort Er, zeiget mir das Ge⸗ 
ſchlecht, und die Worte, ſey ſchon eine ge⸗ 
raume Zeit nicht wohl auf geweſen, zeigen mir 
an, daß es eine langwierige Kranckheit ſey, 
und wie ſich die Perſon befinde. Das erſte 
Theil der Antwort zwar, nemlich ſchon eine 
geraume Zeit, erweiſen, daß es eine langwie⸗ 
rige Kranckheit ſey, und die letzten Worte, 
nicht wohl auf geweſen, bedeuten, daß die 
Perſon dabey nicht zu Bette liege, und dero⸗ 
wegen auf und nieder gehe, keinen Appetit 
zum Eſſen habe, matt, trag und faul fen, 
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an Fleiſch und Kraͤfften abnehme, verdrießlich 
und melancholiſch fey, und zu keinem Dinge 
Luſt habe, (wie ich ihr zuvor geſaget,) und 
ſo befinden ſich alle diejenigen, welche ſchon 
eine geraume Zeit nicht wohl auf geweſen 
ſind. Aber das Weib laͤſſet ſich nicht ein⸗ 
mahl traͤumen, daß ich ſolches alles aus ihrer 
Antwort ſchlieſſe, weil ich den Korb anſehe, 
ſondern dencket vielmehr, daß entweder das 
Waſſer⸗Glaß den Korb inficiret habe, oder 
daß ich zaubern koͤnne. Sie mag aber den⸗ 
cken, was ſie will, wenn ich nur den Ruhm, 
weichen ich im Waſſer⸗beſehen habe, behalten 
mag, frage ich nichts darnach: Doch bin ich 
verſichert, daß ſie nimmer ſo arg von mir den⸗ 
‘den wird, als ob ich ein Zauberer ware. 
Bildet euch denn mit mir ein, daß ſie jetzund 
ſey herein kommen, und daß ich (nachdem ich 
ſie gedachter maſſen hoͤflich tractiret,) gleich 
jetzt den Korb zu dem Waſſer⸗Glaſe von ihr 
genommen, ſie gefraget, wie lange ihr Be⸗ 
kandter kranck geweſen, von ihr Antwort be⸗ 
kommen, und von Stund an die vorgemeldte 
Beſchreibung der Kranckheit herſage: wor⸗ 
uͤber ſie ſich nicht wenig verwundert; ich will 
aber hernechſt machen, daß ſte ſich mehr wun⸗ 
dern ſoll. Und nun thue ich hinzu, daß es 
eines Mannes Waſſer ſey, worauf ſte 1005 
worket: 


wortet: ja es ſey wahr. Ich frage fie weiter, 
wie alt die Perſon ſey? und weil, laut ihrer 
Antwort, derſelben Alter mit ihrem uͤberein 
kommet, ſage ich, es ſey von ihrem Manne, 
worüber ſie ſich mehr als uͤber alles andere 
verwundert, und ſaget, ja es ſey warhafftig 
fo. Und nun iſt fie fertig, das Schwer auf⸗ 
zudrucken, und fraget mich, ob er nicht die 
Schwindſucht habe? und ſaget mir, (weil ich 
deſſen nicht gedacht) daß er einen hefftigen 
Huſten habe, fraget mich auch, ob ich ſolches 

nicht ſpuͤre? worauf ich ſage: Ja freylich, 
ſonſt moͤget ihr mich ſpotten, ſo lange ihr wol⸗ 
let, und ich will nicht boͤſe werden: Und ſaget 
ihr denn, daß dieſer Huſten von dem ſchwa⸗ 
chen Magen (deſſen ich Erwehnung gethan, 
herkomme, aus welchem Fluͤſſe ins Haupt 
ſteigen, die hernach von dort wieder herunter 
auf die Lunge fallen, und ſelbigen verurſachen. 
Nun ſchreite ich naͤher zur Sache, und ſage 
ihr, daß ihr Mann inclinire (ja vielleicht 
ſchon tieffer drein gefallen ſey, als daß ich 
ihn jemahls wieder curiren koͤnte,) zu einer 
Schwindſuchtz; ſage ihr aber doch dabeh, daß ich 
hoffe, er koͤnne noch wieder geneſen, und daß 
ich die beſten Mittel, die man haben koͤnne, 
zu ſeiner Geſundheit gebrauchen wolle. Ich 
frage ſie gleichfalls, warum ſie ſo lange 
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gewartet, ehe fie zu einem Medico gegan- 
gen, und ſie ſaget, daß ihr Mann gedacht, 
er wolte es aushalten, bis es von ſich ſelbſt 
übergienge: wie fie alle insgemein dencken. 
Darauf ſage ich ihr, daß ich fuͤrchte, daß 
groſſe Gefahr vorhanden ſeyn moͤchte, doch 
wolle ich meines Theils thun, was moͤglich 
waͤre; ſie muͤſte aber nicht laͤnger warten, ſo 
lieb ihr ihres Mannes Leben ware Wo fie 
denn nun nicht bereits mit einem andern Man⸗ 
ne verſehen iſt, und alſo vielmehr zu mir kom⸗ 
met, zu erfahren, wie lange ſie noch mit ihm 
ſolle geplaget ſeyn, und daß ſie moͤge entſchul⸗ 
diget ſeyn, wenn er ſterben ſolte, als daß ſie 
et wa verlangete ihn zu curiren; ſo muß ich 
mich jetzt bedencken auf ein Aurum potabite, 
einen koſtbaren Lebens⸗Balſam, ein Pulver 
vor die Schwindſucht, die Untze vor 5. 6. und 
mehr Thaler, oder anderes dergleichen Re- 
cept, welches niemand weiß, als ich ſelber, 
und das groͤſſeſte Geheimniß von der gantzen 
Welt iſt. Und wo ich denn alſo dem Mann 
wieder aufhelffe, wird er dencken, ihm ſey die 
Schwindſucht in den Beutel kommen; aber 
da kan ich fie nicht curiven, Wo aber die Frau 
gerne fühe, daß er ſterben ſolte, wird fie nach 
Hauſe gehen, und ihm ſagen, daß er die 
Schwindſucht vollenkommen am Halſe Habe, 
un 
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und ſchwerlich wieder aufkommen werde. Da 
er denn nun vorher auf und nieder gieng, 
und nur ein wenig zur Kurtzweil kranck war; 
ſo fuͤhlet er ſich ſchon uͤbler wegen dieſer Bot⸗ 
ſchafft, und glaͤubet, er muͤſſe im Ernſt ſter⸗ 
ben, und verfuͤget ſich alſo in ſeine Kammer, 
des Vorhabens, ſeines Beutels zu ſchonen, 
aus welcher er auch nicht wieder heraus kom⸗ 
met, bis er auf dem Ruͤcken liegend heraus 
getragen wird. In dieſem grauſamen Abſe⸗ 
hen kam einmal (zu Canterbury) ein Mann 
zu mir, daß ich ihm moͤchte einen Troſt zu⸗ 
ſprechen, daß feine Frau bald ſterben wuͤrde, 
ehe es Gott beſchloſſen haͤtte; fie lebet aber 
noch, und kan (ſo viel ich weiß) noch wol ſo 
lange leben, daß ſie von der Ganß eſſen koͤnte, 
welche auf ſeinem Grabe gegraſet. Ich wol⸗ 
te mich wol unterftehen zu ſagen, daß dieſe 
Frau nicht viel andere Gedancken gehabt, als 
jener Mann, doch habe ich nimmer gemercket, 
daß mir eine Frau ihres Mannes Waſſer zu 


dem Ende gebracht, will fie derowegen nicht 
beluͤgen, daß ich fie aͤrger mache, als fie 
find, denn fie find (Gott beſſere fie) oh⸗ 
ne dem ſelbſt ſchlimm genug. Alſo bin ich 
mit dieſer Frauen fertig, (denn ich arg⸗ 

wohne aus ihren falſchen Crocodils⸗Thraͤ⸗ 
nen, daß ſie zu dem Ende mir zugeſprochen ) 
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mich ſelber, oder einen andern gelehrten Me- 
dicum haͤtte fordern laſſen) noch manches lie⸗ 
bes Jahr moͤchte gelebet haben. Ihr ſehet 
aber, wie es ihm gegangen, und werdet ver⸗ 
hoffentlich) ſpuͤren, in wie groſſe Gefahr ihr 
euer Leben ſetzet, indem ihr es waget, und 
euch auf bloſſe Beſichtigung des Waſſers 
Artzney verordnen laſſet. Ich hoffe gleich⸗ 
falls, daß ihr aus dieſen wenigen Exempeln, 
welche ich bereits aufgezeichnet, mercken wer⸗ 
det, wie ein Medicus (wo ich denjenigen ſo 
nennen fol, der ſich folder betruͤglichen Manz 
cke brauchet, feine faͤlſchlich beruͤhmte Wife 
ſenſchafft im Credit zu erhalten) aus dem 
Waſſer koͤnne ein Urtheil geben, fo wol 
in hitzigen und ſcharffen, als langwierigen 
Kranckheiten, und wie artlich die Waſſer⸗ 
bringer bey der Naſe herum gefuͤhret werden. 
Denn ich bezeuge vor GOTT, daß durch 
ſolche Betruͤgerey, ja durch andere weit gott⸗ 
loſere Mittel, als ich hie beſchrieben, dieſe 
boͤſe Gewohnheit aus dem Waſſer ne 175 
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Kranckheiten zu urtheilen, fey im Schwan⸗ 
ge erhalten worden, welche ſonſt ſchon vor⸗ 
laͤngſt in Abgang kommen ware. Denn man 
kan aus dem Waſſer keine einige Kranck⸗ 
heit ſo wohl und genugſam erkennen, daß ein 
Medicus darauf ſicherlich Medicamenten, 
zu Curirung derſelben, verordnen möge, Und 
UE doch gleichwol (wahrhaftig) ſolche lieder⸗ 
liche Gewohnheit von den meiſten unter un⸗ 
ſern beſten Medicis beybehalten worden, daß 
wir, wenn ihr uns euer Waſſer bringet, dar⸗ 
aus ſagen koͤnnen, (ob wir es gleich bloß ver⸗ 
mittelſt ſolcher betruͤglichen Stuͤcklein thun, 
dergleichen ich gezeiget habe) was der Patient 
für eine Kranckheit habe, und ob es einer 
Mannes oder Frauens⸗Perſon Waſſer ſey; 
wie auch, wenn das Waſſer von einer Frau⸗ 
ens⸗Perſon iſt, ob es von einer Frauen, 
oder Jungfrau ſey; wenn es von einer 
Frauen, ob ſie ſchwanger ſey, oder nicht; und 
wo fie ſchwanger iſt, ob fie ein Knaͤblein oder 
Magdlein werde zur Welt bringen, und wie 
lange ſie ſchwanger ſey; und, ich halte wol 
gar, ob ſie einen Menſchen oder Mißgeburth 
bringen werde. Ich kan euch noch uͤber dem 
ein Ding aus dem Waſſer ſagen, (eben ſo wol 
als ein Menſch in der Welt eines von vor⸗ 
gemeldten Dingen ſagen u wenn ihr u 


3 (9) L | 

ches fo gerne wiſſen wollet, als wenig ihr 
euch manchmahl ſolches zu unterſuchen bemuͤ⸗ 
het, nemlich, wer zu dieſem Kinde Vater ſey, 
euer Mann oder ein anderer. Wo aber die 
Frauen dieſes nur glaͤubeten, (welches ſie 
eben ſo wohl thun koͤnten, als eines von al⸗ 
len andern) wuͤrden wir vielleicht ſo manche 
halbe Krone verdienen, daß man uns zu den 
Frauen fordern lieſſe, als wir nun halbe En⸗ 
gliſche Schilling⸗Stuͤcke verdienen, ihr Waſ⸗ 
ſer zu beſehen. Ja es koͤnte auch wohl ein 
Maͤgdgen nur ein zerbrochen Gefaͤß und eine 
vermeynte Jungfrau ſeyn, und mit einem 
uten Geſellen geſpielet haben, ſo weit, daß 
ie ſeinem Anreitzen nicht mehr widerſtehen 
Fonnen, ſondern (ob fie gleich nur dencket, es 
ſey Schertz) einen ſolchen Ernſt vor ihre 
Jungfrauſchafft bekommen, daß ſie den Ver⸗ 
luſt ihrer Keuſchheit nicht mehr leugnen kan. 
In Betrachtung deſſen wird ſie nun gantz 
mißvergnuͤget, hat Abſcheu vor dem Eſſen, 
iſt geplagt mit Schmertzen und Geſchwulſt 
im Bauch, und ſchwellen ihr die Schenckel 
gegen die Nacht. Aus dieſer Urſache fuͤrch⸗ 
ten ſich die Eltern vor der Waſſerſucht, oder 
einer andern ſchlimmen Kranckheit, und ſchi⸗ 
cken alſo ihr Waſſer zum Doctor zu befehen, 
daß fie wiſſen moͤgen, was ihr fehlet: And wo fie 
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Frauen felbft thun koͤnten, (wenn fie fich auf 
dieſe Wiſſenſchafft, die fie eigentlich angehet, 
legten) wenn ſie ſich mit vernuͤnfftigen Frau⸗ 
en, oder Hebammen beredeten, als weiche, 
dieſes Amt zu verrichten, unwurdig ware, wo 
ſie nicht beſſer ſagen koͤnten, durch geheime 
Nachfrage von ihrem Zuſtande und andere 
Anmerckungen, ob eine Frau ſchwanger ſey 
oder nicht, als einiger Medicus aus dem 
Waſſer thun kan. Alſo wuͤrden fie noͤthig 
haben, (um dieſer Sache willen) einen Me- 
dicum zu bemuͤhen, wenn ſie nicht lieber mit 
einem Manne, als mit ihrem Geſchlechte, zu 
thun hätten, und koͤnten alſo das 4. Schil⸗ 
ling⸗Stuͤck, (groat) welches ſie vor das Waſ⸗ 
ſer zu beſehen geben muͤſſen, wohl ſpahren, 
ſich dafuͤr ein Pfund Seiffe zu kauffen, ihre 
Leinwand damit zu waſchen. Aber die 
Weibs⸗Bilder ſind dem maͤnnlichen Geſchlecht 
ſo zugethan, daß ich gläube, es werden die 
Weh⸗Muͤtter in kurtzem gar nicht mehr ge⸗ 
achtet werden; fo, daß, wo nicht noch etliche 
mehr von uns Medicis (welche die Artigſten 
und Geſchickteſten unter uns ſind) ſich darauf 
legen, daß ſie den Frauen helffen, einige unſe⸗ 
rer Bruͤder moͤchten mehr als zu viel zu thun 
bekommen. Aber ich will dieſes Schwaͤr 
nicht aufdruͤcken, weil ich nicht Zeit habe, is 
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bis auf den Grund zu unterſuchen, und will 


es derowegen laſſen, bis ich es vielleicht ein⸗ 
mahl mit ſetze unter die beſondern Geheim⸗ 
niffe unſerer Herren Methodicorum, welche 
der edlen Wiſſenſchafft der Medicin miß⸗ 
brauchen. Und alſo habe ich euch alle betrieg⸗ 
liche Stuͤcklein und Schelm⸗Poſſen (aller 
derjenigen Medicorum, Quackſalber oder 
Empiricorum, welche ſich beruͤhmen, daß fie 


die Kranckheiten daraus erkennen konnen) 
entdecket, welche gebrauchet werden in Be⸗ 


ſichtigung oder Beurtheilung des Waſſers, 
welches ich alles fo Flarlich erwieſen, daß auch 
die unverſtaͤndigſten Leute ſpuͤren koͤnnen, wie 


artig ihnen die Augen verblendet werden, 


wenn ſie dem Doctor ihr Waſſer zu beſehen 


ſchicken, und ſchlieſſen, (weil es gewißlich 


wahr iſt,) daß man aus dem Waſſer keine 


Kranckheit eigentlich und gruͤndlich erkennen 


konne; aber doch iſt die Natur des Menſchen 
ſo geartet, daß, wenn ſie ſich eine Meynung 
feſt eingebildet, (ob ſie gleich durchaus irrig 
und falſch iſt) fie fich durch vernuͤnfftige und 
wichtige Gruͤnde ſchwerlich davon bringen 
laſſen, und lieber die Unwahrheit (an ſtatt 


der Wahrheit) hegen und mainteniren wol⸗ 
len, als vor ſo ſchwach und unwiſſend gehal⸗ 
ten ſeyn, daß ſie etwa haͤtten koͤnnen betro⸗ 
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gen werden. Ich weiß gewiß, daß es vielen 
unter euch ſchwerlich in den Kopff wollen 
wird, was ich geſchrieben habe; weil viele 
Medici, auch einige Theologi, und andere 
abgeſetzte Prediger, welche Medici geworden 
ſind, (deren zartes Gewiſſen nicht hat zuge⸗ 
ben wollen, daß ſie den wohlanſtaͤndigen 
Ceremonien der Kirchen unterſchrieben hat 
ten,) ſolche loſe Stücklein getrieben, in Bez 
urtheilung der Waſſer, welche zu ihnen ſind 
gebracht worden. Aber ich hoffe, daß man 
etlichen unter ihnen das Waſſer beſſer beſe⸗ 
hen wird, als daß man ſie zwey ſolche wich⸗ 
tige Aemter treiben laͤſſet, als die Theologie 
und Medicin. Und ich frage (meines theils) 
nichts darnach, ob man mich gleich darum ta⸗ 
delt, daß ich darauf umgehe, ſolche boͤſe Ge⸗ 
wohnheit abzubringen, welches mir gewiß ge⸗ 
nug wiederfahren wird: Denn ich habe all⸗ 
bereits einige Reden von dieſer Sache fliegen 
laſſen, und finde die Leute ſo feſt in der Mey⸗ 
nung, daß das Waſſer einem Medico die 
Kranckheit, das Geſchlecht, die Empfaͤng⸗ 
niß, und dergleichen genugſam anzeigen koͤn⸗ 
ne, daß mir ſo gar Handwercks⸗Leute unter 
Augen geſagt, ſie haͤtten ihr Waſſer zu die⸗ 
ſem oder jenem Doctor geſchicket, der ihnen 
ihre Kranckheiten aus demſelben saree oe 
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faget hatte. Ich habe (ſagte einer) meiner 
Frauen Waſſer durch meine Magd (welche 
ein kluges Menſch iſt, und ſich nicht wuͤrde 
betruͤgen laſſen,) zu einem jungen Hollaͤndi⸗ 
ſchen Doctor geſchicket, welcher (wie man ſa⸗ 
et) der erfahrenſte Mann im Waſſer⸗beſe⸗ 
En ift, unter allen, die in der gantzen Stadt 
find, und er hat der Magd geſaget, (aus dem 
Waſſer) wie ſie ſich in allen Stuͤcken befun⸗ 
den, auch daß ſie ſchwanger ſey, welches wahr 
geweſen. Worauf ich antwortete, daß, wo 
die Magd nicht witziger geweſen, als ihr Herr, 
wolte ich ſie eben ſo leicht betrogen haben, 
als der Hollaͤnder gethan. Ich ſage weiter, 
daß der Hollander ein Eſel, der Frantzoß ein 
Narr, und der Engellaͤnder ein Schelm ſey, 
wenn er vorgiebt, daß er die Kranckheiten aus 
dem Waſſer erkennen koͤnne. Ich habe 
mich gleichergeſtalt mit etlichen vornehmern 
und verſtaͤndigern Leuten beredet, welche 
(weil ſie von ihren Medicis ſo betrogen ſind) 
eben ſo wohl glaͤuben, daß das Waſſer die 
Kranckheiten an und vor ſich ſelbſt genug⸗ 
ſamlich anzeiget: Und zu dieſem Ende, 
ſagte einer, habe ich mein Waſſer zu einem 
ſolchen Doctor geſchicket, mit einem Latei⸗ 
niſchen Briefe, von etwa zwo oder drey Zei⸗ 
len, (darinnen ich im geringſten nicht ge⸗ 
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meldet, wie ich mich befinde) und er antwor⸗ 
tete mir wieder in ſehr zierlichem Latein, und 
zeigete mir wahrhafftig, wie ich beſchaffen war, 
und was die Urſache der Kranckheit waͤre; und 
glaͤube ich derowegen feſtiglich, daß das Waſſer 
die Kranckheit anzeiget. Worauf ich ant⸗ 
wortete, daß er keinen Brieff ſchreihen koͤnne, 
(ob er gleich gar nicht ſchreibet, was ihm fehle) 
daraus ein Medicus nicht in etwas ſchlieſ⸗ 
15 Foune, wie er ſich befinde, mehr als aus 
dem Waſſer; und doch wird er, wenn er ant⸗ 
wortet, ſich ſtellen, als ob er ſolches aus dem 
Waſſer geſehen. Zum Exempel habe ich all⸗ 
hier einen Brieff im Nahmen dieſes Acade- 
mici geſtellet (wiewohl vielleicht nicht in ſo 
ierlichem Latein, als er geſchrieben) an ſeinen 
edieum, daß er moͤchte fein Judicium von 
der Kranckheit aus dem Waſſer geben. Ich 
habe imgleichen des Medici Wahrſagung oder 
Antwort aufgeſetzet, faſt in eben dergleichen 
Worten, wie der vornehme Mann ſagte, 
daß ſein Doctor ihm geſchrieben haͤtte. Wor⸗ 
aus ihr denn mercken ſollet, daß es nichts 
als lauter Betrug mit dem Waſ⸗ 
ſer⸗beſehen fen. 
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Daß die gelehrteſten Academici 
nicht allemahl die kluͤgeſten Leute ſeyn, 


und daß die verſchmitzteſten Wahrſager aus dem 


Waſſer nicht fo ehrliche und aufrichtige Leute ſeyn, 
als fie ſeyn ſolten. Daß das Urtheil-geben von den 
Kranckheiten aus dem Waſſer nur Augen⸗Ver⸗ 

| blendung oder lauter Betrug fey. 
en hanc noftram, egregie Domi- 

ne Doctor, morborum, quam vo- 
cant, indicem, per hunc bajulum, cum 
hifce meis literis, inſpiciendam tibi miſi. 


Quid mali minetur, vel quodnam morbi 


genus fignificare, videatur, ex tuis literis 
refcriptis ſcire geſtio. Infpice igitur, & 
refcribe tantum, quæ fit ſententia tua de 
urina, quem morbum præſentem indicet, 
vel futurum prognoſticet. De cura ejus 
& confilii genere, quod fit ei accommo- 
datiſſimum, fum pofthac confulturus , 
cum te certiorem fecero (ex ore meo) 


quid mali potiſſimum affligat, & que fir 


ejus cauſa (ſi forte celaret eam urina) 
oſtendero. Vale interim, & ut valeas 
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cura, ut & me valere facias, & valentemı 
conferves, | 


Amicus tuus tui amantiſſimus 
R. K. 


Welches verteutſchet alſo lautet: Hoch⸗ 
geehrter Here Doctor. Ich habe ihm 
durch dieſen Boten mit dieſem meinem 
Brieflein mein Waſſer zu beſehen uͤber⸗ 
ſchicket, weil es insgemein ein Anzeiger 
der Kranckheiten genennet wird: Was 
mir darinnen vor ein Ubel gedraͤuet, oder 
was vor eine Krankheit von ſelbigem at 
gesciget werde, verlange ich aus feiner 
ntwort zu vernehmen. Er wolle dero⸗ 
wegen ſolches beſehen, und mir vor dieſes 
mahl nur bloß wieder ſchreiben, was ſeine 
Meynung davon ſey, und was es vor eine 
ee Nasa A ai Se bevor: 
ehende Gefahr andeute. Wegen der 
Cur derſelbigen, und der dazu dienlichen 
Mittel, will ich mich mit ihm bereden, 
wenn ich ihn (muͤndlich) werde berichtet 
aben, was ich am meiſten fuͤhle, und die 
rſache ( wo ſolche aus dem Waſſer etwa 

nicht zu erkennen waͤre /) werde angezeiget 
haben. Unterdeſſen lebe er wohl, und 
nehme ſeine eigene Geſundheit in acht / daß 
er 
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er auch mich moͤge geſund machen, und 
geſund erhalten. 
| Sein ergebenſter Freund R. K. 


Ich bekenne es, daß dieſer Brief einem Me- 
dico gar wenig Licht von der Kranckheit gebe; 
doch nicht ſo wenig, als das Waſſer ſelbſt. Ich 
kan aus den Worten keinen Schluß machen, 
weil ich den Brief ſelber gemacht; aber aus 
den Umſtaͤnden kan ich folgende Dinge ſchlieſ⸗ 
ſen. Zum erſten, daß ihr und euer Doctor mit 
einander bekandt geweſen, und er daher die 
Natur und Beſchaffenheit eures Leibes ge⸗ 
wuſt habe, welches ihm viel darzu hilfft, daß er 
fein Judicium deſto beſſer von dem Waſſer ge⸗ 
ben koͤnne: Sonſt (wo ihr nicht mit ihm be⸗ 
kandt geweſen waͤret) wuͤrdet ihr nicht fo vere 
traulich an ihm geſchrieben haben. Zum andern, 
daß ihr nur ein wenig kranck, oder uͤbel auf fend, 
ſonſt wuͤrdet ihr ſelber nicht geſchrieben haben: 
Denn in einer hitzigen Kranckheit ſind die Leute 
(meiſtentheils) in zwo oder drey Tagen ſo ge⸗ 
ſchwaͤcht an ihrem Leibe, und verwirret inthe 
ren Sinnen, daß ſie nicht ſchreiben koͤnnen. 
Zum dritten, iſt bey dem Waſſer dieſer Um⸗ 
ſtand, daß (weil ſelbiges keine hitzige Kranck⸗ 
heit anzeigete,) es gar keine Kranckheit 
anzeiget, nur daß euer Brieff dabey war, 
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zu bezeugen, daß ihr nicht wohl auf waͤret. 
Zum vierdten halte ich davor, daß der Bote, 
welchen ihr mit eurem Waſſer hingeſchickt, 
eurem Doctor fagen koͤnnen, (denn ich weiß 
gewiß, daß er darnach gefraget) daß ihr auff 
und nieder gienget, aber nicht allerdings wohll 
auf waͤret: Welche Umſtaͤnde alle zuſammen, 
wenn ſie wohl betrachtet werden, eurem Me- 
dico Licht genug haben geben koͤnnen, daß en 
euch anzeigen koͤnnen, wie ihr beſchaffen waͤ⸗ 
ret. Ich zweifele nicht, daß euer Doctor 
wol werde gewuſt haben, ſich ſolche Vor⸗ 
theile zu Nutz zu machen: Denn ſonſt wuͤr⸗ 
ven ihn alle Leute fo wenig geachtet haben, als 
ihr ihn geachtet haͤttet, wenn er eure Kranck⸗ 
heit nicht aus dem Waſſer (wie ihr meynet) 
geſaget hätte, Ich will jetzt deſſen Antwort 
auf euren Brieff aufſetzen, und alsdenn euch 
den verborgenen Betrug zeigen, welcher dar⸗ 
innen ſtecket; woraus ihr ſehen werdet, daß 
die gelehrteſten Academici nicht eben die wei⸗ 
ſeſten Leute, auch die witzigſten Wahrſager 
aus dem Waſſer nicht fo ehrlich und aufrich⸗ 
tig ſeyn, als ſie wohl ſeyn ſollten. 

Difficilis admodum, Domine doctiſſi- 
me, eſt morborum, ex urinæ ſolius inſpe- 
ctione, cognitio & inveſtigatio. Quæ ve- 
ro inde noverim, cum me velis refcribere, 

Ca 
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sarecenfeo, Laboras (ut opinor) a pitui- 
ta e ſtomacho in caput elevata, & rurſus 
e capite in ſubjacentes partes deſtillante; 
quam vero partem opprimat, quamque 
viam affectet, neſcio. At mihi fufpicio 
orta eſt, ventriculum eandem præcipue 
tenere, & nauſeam, cum cibi faſtidio adef- 
ſe, unde nec cibum appetis, nec eſtum di- 
geris. Lien præterea præ ſtomachi im- 
puritate vitio inquinatur, & inde cor tetro 
vapore feritur & caput: unde triſtaris & 
ſomno cares, vel ſaltem tibi adſunt ſomni 
turbulenti. Venter cum hypochondriis 
flatibus cruciatur. Videris etiam aliquan- 
tulum febricitare. Si quid omifi, quod 
ex urina noverim vel quod eadem non in- 
dicarit, fac, ut ſciam, & id tibi conſilii ge- 
nus, quod ad morbum profligandum, & 
ad priſtinam ſanitatem reducendam erit 
aptiſſimum, ſuppeditavero. Vale, & ut 
valeas curo & cupio. Sanitatis tuæ ftu- 


dioſiſſimus. 
f N H. . 


5 Zu Teutſch af: | 
Hochgelehrter Herr. Es iſt eine ſchwere 
Sache, die Kranckheit bloß und allein aus dem 
Waſſer zu erkennen. Was ich aber aus pi 
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ſen Waſſer geſehen, habe ich (weil ers verlan⸗ 
get) ihm berichten wollen. Er iſt (wie ich da⸗ 
vor halte) mit einem Fluſſe geplaget, welcher 
aus dem Magen ins Haupt aufſteiget, und 
von dannen wiederum auf die untern Glieder 
herab faͤllet; welche Theile aber am meiſten 
damit behafftet ſind, oder welchen Weg er 
hinaus wolle, weiß ich nicht. Doch habe ich 
ſtarcke Muthmaſſungen, daß ſelbiger dem 
Magen ſonderlich zuſetze, und daß er mit ſte⸗ 
ter Übelkeit und Abſcheu vor dem Eſſen ge⸗ 
plaget ſey, auch keinen Appetit zum Eſſen 
habe, und wenn er etwas genoſſen, ſolches 
nicht recht verdauen koͤnne. Überdem wird 
die Miltz von der Unreinigkeit des Magens 
beſchmitzt, dadurch das Haupt und Hertz von 
boͤſen Dünften angegriffen wird; daher er 
melancholiſch iſt, und entweder gar keinen, 
oder nur einen unruhigen Schlaff hat. Der 
Bauch und die Orte unter den kurtzen Rip⸗ 
pen (hypochondria) ſind von Winden ange⸗ 
fillet. Es ſcheinet auch, als ob er etwas 
Anſtoß von einem Fieber habe. Wo ich et⸗ 
was ausgelaſſen, welches ich entweder aus 
dem Waſſer erkannt, ober auch in demſel⸗ 
ben nicht ſpuͤren Eönnen, bitte ich ſolches mir 
anzudeuten, ſo will ich ihn mit den dienlich⸗ 
ſten Mitteln, ſeine Kranckheit zu bettet 
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Dieſer Brief (lieber Herr Doctor) hat eu⸗ 
rem Patienten wohl gefallen, und ihr habet 
damit groſſe Ehre eingelegt. Euer Latein 
verſtehet er gar wohl, aber er huͤtet ſich nicht 
vor dem verborgenen Verſtande, der darin⸗ 
nen ſtecket, weil er nichts um die Geheimniſſe 
der Waſſerbeſeher⸗Kunſt weiß. Ich will de⸗ 
rowegen ſo kuͤhn ſeyn, euren Brief zu erklaͤren, 
daß er ihn deſto beſſer verſtehen moͤge, und es 
denn in ſeinem freyen Willen laſſen, ob er ſei⸗ 
ne alte Meynung, von Beurtheilung der 
Kranckheiten aus dem Waſſer, behalten oder 
fahren laſſen wolle. 

So fanget ihr denn (Herr DoGor) euren 
Brief alſo an: Es iſt eine ſchwere Sache, die 
Kranckheiten allein aus dem Waſſer zu erken⸗ 
nen. Ja freylich iſt es wahr, Herr Doctor, 
was ihr ſaget; es iſt ſchwer die Kranckheiten al⸗ 
lein aus dem Waſſer zu erkennen: Aber dieſe 
eure Worte halten in ſich, daß ſolches doch ge⸗ 
ſchehen koͤnne, und daß ihr ſelbſt in den Hafen 
dieſer Wiſſenſchafft gelanget ſeyd, und iy 
ö auch 
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auch andere demſelben nahe gekommen ſeyn. 
Aber, mein Herr Doctor, dasjenige, was ihr 
hierunter verberget, iſt durchaus falſch: Denn 
weder Hippocrates, noch Galenus, noch 
auch ihr ſelbſt, (der ihr euch nicht geringer, 
als fie zu ſeyn, einbildet,) ſeyd jemahls zu die⸗ 
ſer Wiſſenſchafft kommen: Deſſen ungeach⸗ 
tet ſchaͤmet ihr euch nicht euch ſolches anzumaſ⸗ 
fen, (weil man es von euch glaubet, und ihr 
Mittel wiſſet, die Unwiſſenden zu betruͤgen,) 
und andere Leute zu verkleinern, welches ihr 
mit gar vielen andern Leuten von unſerer 
Profeſſion gemein habet. Wenn ihr eurem 
Patienten fo geſchrieben hatter: Herr, es iſt 
uͤnmuͤglich, aus dem bloſſen Waſſer ein wah⸗ 
res Urtheil von den Kranckheiten zu faͤllen, 
als welches nur zugleich mit den andern Um⸗ 
ſtaͤnden allen zuſammen (welche das Waſſer 
nicht anzeigen kan,) die Kranckheit eigentlich 
und gruͤndlich anzeiget, haͤttet ihr nichts als 
die lautere Wahrheit geſaget, und gewieſen, 
daß ihr ein ehrlicher Mann waret. Aber 
laßt die Ehrbarkeit hinfahren, wo fie will; 
was fraget ihr darnach, wenn ihr nur die 
Sachen ſo zu bemaͤnteln wiſſet, daß man euch 
auf eurem Betrug nicht ertappen kan. Ihr 
bildet euch ein, daß, wo ihr ſo geſchrie⸗ 
ben haͤttet, euer Patient moͤchte eure fate 
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fahrung in Zweifel gezogen haben: Und wol⸗ 
let derowegen lieber die Wahrheit unterdruͤ⸗ 
cken, euren Ruhm zu mainteniren, (ob euch 
gleich euer Gewiſſen ſaget, daß ihr mit aller 
eurer Arbeit nur ein Schalck ſeyd,) als daß 
ihr wollet eure Geſchicklichkeit in Zweifel zie⸗ 
hen laſſen; ob ihr gleich die Wahrheit gere⸗ 
det, und euch darinnen als einen ehrlichen 
Mann erwieſen hattet: Denn ſo wuͤrdet ihr 
dencken, daß ihr euren Patienten noch dazu 
verlieren möchte, a | 
Zum andern ſagt ihr, daß ihr, auf eurer Pa⸗ 
tienten Begehren, ihm geſchrieben, was ihr 
aus ſeinem Waſſer geſehen. Worauf ich ant⸗ 
worte, daß, wo euch je das Waſſer etwas anzei⸗ 
get, woran ich doch in dieſem Falle ſehr zweifle, 
ihr dennoch weit ein mehrers ſchreibet, als ihr 
in dem Waſſer findet: Und daß ihr (wo ihr ein 
ehrlicher Mann ſeyn wollet,) eures Patienten 
Hoffnung und Verlangen offtmahls nicht 
werdet koͤnnen ein Genuͤgen thun; welches 
auch wol geſchehen kan, daß er dennoch wohl 
mit euch zu frieden ſey, wenn ihr nur die Sa⸗ 
che Finglich angreiffer. a 
Zum dritten ſchreibet ihr, daß euer Patient 
(wie ihr davor haltet,) mit Fluͤſſen geplaget 
ſey, welche aus dem Magen ins Haupt ſteigen, 
und von dannen wieder ag die unteren 5 
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der herunter fallen; welches Glied aber am 
meiſten damit geplaget ſey, oder welchen Weg 
ſie hinaus wollen, wiſſet ihr nicht; welches 
gar wol wahr iſt, es werden aber dieſe Worte 
nicht eben ſo genau in acht genommen. 

Ich antworte hierauf, daß ihr ſolches nicht 
aus dem Waſſer ſehet, ſondern aus der Natur 
und Leibes⸗Beſchaffenheit ſchlieſſet, welche ihr 
gar wol kennet. Denn das Waſſer zeiget keines⸗ 
weges weder Schleim, noch Fluͤſſe, noch Me · 
lancholie ſo eigentlich an, daß es nicht (wegen 
feiner vielfaͤltigen Veraͤnderungen, denen es 
unterworffen iſt,) koͤnte ſcheinen, als ob dieſe 
oder jene Feuchtigkeit prædominirte, und doch 
in der That nicht ſo waͤre, und alſo den gewoͤhn⸗ 
lichen ungewiſſen 7 1 50 vom Waſſer⸗Beſe⸗ 
hen zuwider lieffe. Aber, Hr. Doctor, laßt uns 
den Fall ſetzen, daß euch dieſes Waſſer von ei⸗ 
nem Unbekandten gebracht worden ware, deſ⸗ 
ſen Leibes⸗Beſchaffenheit euch unbewuſt ge⸗ 
weſen waͤre, ſo halte ich davor, daß ihr gar ge⸗ 
nau wuͤrdet nachgefraget haben, wie die kran⸗ 
cke Perſon von Conſtitution waͤre, ob ſie ma⸗ 
get und rahi, oder dick und fett, oder zwiſchen 

eyden wäre, als auch, wie lange fie tare 
Franc geweſen, und ob fie auf⸗ und nieder 
gienge, oder zu Bette laͤge, ehe und bevor ihr 
eure Meynung von dem Waſſer nee 
| en 
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chen haͤttet: Und wo ihr es alsdenn getroffen 
hättet, würdet ihr die Leute leicht überredet haz 
ben zu glauben, daß ihr ſolches aus dem Waſſer 
geſehen habet: wo ihr aber gefehlet habet, wuͤr⸗ 
det ihr es ſchon zu hemaͤnteln wiſſen. 

Zum vierdten ſchreibt ihr, Herr Doctor, daß 
ihr groſſe Muthmaſſung habt, (welches ein 
Wort iſt, daruͤber euer Urtheil in Verdacht ge⸗ 
rathen koͤnte, wenn euer Patient nicht ſo groſſes 
Vertrauen auf eure Gelehrſamkeit haͤtte, 
und es derowegen aufs beſte auslegen wurde,) 
daß dieſe Fluffe den Magen ſonderlich anfech⸗ 
ten, und daß ihm gantz uͤbel ſey, er keinen Ap- 
petit zum Eſſen habe, und wenn er etwas 
genoſſen, ſolches nicht verdauen koͤnne: Und 
euer Patient glaubet, daß ihr eigentlich ſehet, 
daß ſein Magen von dieſer Feuchtigkeit be⸗ 
ſchweret werde, auch ebenfalls ſehet, daß er fich 
uͤbel im Magen befinde, keine Luft zum Eſſen 
habe, auch nicht verdauen koͤnne, was er ge⸗ 
geſſen. Aber hier, Herr Doctor, ſeyd ihr ihm 
zu klug. Er ſchreibet euch, und begehret eure 
Meynung von ſeinem Waſſer zu wiſſen, und 
ihr befuͤrchtet euch, daß, wo ihr ſeinem Be⸗ 
gehren kein Gnuͤge thut, er anderweit Rath 

ſuchen moͤchte: Derowegen dencket ihr, daß 
ihr fo gut ſeyd, ihn zu betrugen, als ein ande⸗ 
rer. Ihr leſet ſeinen Brieff, darinnen er nur 
euer Urtheil von dem Waſſer zu vernehmen 
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begehret; euch aber im geringſten nicht anzei⸗ 
get, wie er ſich befinde. Ihr ſehet das Wa 


ſer an, und ſolches zeiget gar keine Kranckheit 


an: Darum ſaget ihr dem Boten, indem ihr 
das Waſſer anſehet, (als ob ihr es daſelbſt 
ſpuͤhretet,) daß er auf und nieder gehe, und 


der Bote antwortet: Ja, das thut er. Ihr 


wiſſet gleichfalls, daß er mager und rahn von 
Leibe fey, und was vor eine Feuchtigkeit in 
feine: Natur prædominire. Ihr betrachtet 


dieſes alles, und ſchlieſſet zu erſt, daß er nicht 


wohlauf ſey, weil er euch ſein Waſſer geſandt 
hat, und eure Meynung davon verlanget. 
Zum andern haltet ihr davor, weil er auf und 
nieder gehet, und ſein Waſſer gar keine 
Kranckheit anzeiget, muͤſſe er nicht ſehr kranck 
ſeyn. Zum dritten wiſſet ihr, daß ſeine 
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Complexion (ich fege den Fall) phlegma: 


tiſch ſey. Und hieraus ſchlieſſet ihr, (weil er 
nicht recht kranck, auch nicht recht geſund, 


und phlegmatiſcher Complexion iſt,) daß 
er keinen guten Magen haben koͤnne, und 


determiniret derowegen, daß die Urſach fer 


ner Kranckheit ſey Schleim im Magen. 


Demnach ſchreibet ihr ihm, daß er mit Fluͤſ⸗ 
ſen im Magen geplaget ſey, welche von dan⸗ 


nen aufſteigen, und wieder da hinunter 


fallen, und Uebelkeit, nebſt Mangel an 
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Appetit und Verdauung verurfachen: Und 
euer Patient dencket, daß ihr dieſes alles aus 
dem Waſſer ſpuret, und laßt ſich nimmer 
traͤumen, daß ihr aus vorgedachten Umſtaͤn⸗ 
den (nemlich aus ſeiner Complexion, auf 
und nieder gehen, und daß ſein Waſſer gar 
keine Kranckheit anzeiget) ſchlieſſet, daß er 
Fluͤſſe im Magen habe; bildet ſich auch nim⸗ 
mermehr ein, daß ihr die Uebelkeit ſeines Ma⸗ 
gens, und den Mangel und Appetit und 
Daͤuung hinzu thut, weil fie von dieſer Ur⸗ 
ſache (dem Schleim im Magen) herkommen, 
und insgemein darauf folgen, ſondern den⸗ 
cket, daß ihr ein jedes von dieſen abſonderlich 
im Waſſer mercket: da ihr doch in der That 
keines davon ſpuͤret. Zum fünfften, Herr 
Doctor, thut ihr hinzu, daß die Miltz eures 
Patienten von der Unreinigkeit des Magens 
beſchmitzet werde: Und er denckt gleicherge⸗ 
ſtalt, daß ihr ſolches in ſeinem Waſſer ſehet. 
Ob nun gleich ſeine Miltz gantz gut iſt, wird 
er doch glauben, daß ſie ſchadhafft ſey, weil 
ihr es ſaget: Und wenn fie ſchon fo wäre, 
wuͤrde doch ſolches aus dem Waſſer nicht zu 
ſehen ſeyn: ſondern es i (wie ihr wohl wif 
ſet) nur Cacochymiæ foboles, die Frucht der 
Unreinigkeit, welche (gar offt) auf die Un⸗ 
verdauuchkeit des Magens folget. Zum ſech⸗ 
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ſten ſetzet ihr noch weiter hinzu, daß ſein Haupt 
und die vornehmſten Theile von boͤſen Duͤn⸗ 
ſten angefochten werden, welche von der Miltz 
herkommen, und ihn traurig machen, und daß 
er keinen oder gar unruhigen Schlaff habe. Er 
dencket unterdeſſen immerfort, daß ſein Waſſer 
dieſes alles zeige, und weiß nicht, daß dieſe Din⸗ 
e alle auf einen verdorbenen Magen, und eine 
fluͤßige Conſtitution folgen. Er betrachtet 
nicht, Herr Doctor, (wie ihr thut) daß diejeni⸗ 
gen, welche ploͤtzlich befallen werden, (ob ſie 
leich nur ein wenig kranck ſind,) entweder gar 
keinen, oder nur unruhigen Schlaff haben, ſon⸗ 
dern er glaubet, daß das Waſſer (nach feinen 
unterſchiedlichen Theilen,) die Kranckheiten eis 
nes jeden Theils inſonderheit anzeige: Als 
eee Exempel, der Kraiß zeige die Kranckheiten 
es Haupts, das Mittel die Kranckheiten des 
Rumpffs oder mitteln Theil des Leibes, und 
das unterſte den unterſten Theil des Leibes, und 
alſo folglich, die Kranckheit der groſſen Zehe ſey 
zu allerunterſt im Waſſer zu ſehen z aber weder 
Haupt ⸗ noch Zahn⸗Schmertzen, koͤnnen weder 
in dem obern noch untern Theil, noch irgends⸗ 
wo im Waſſer geſehen werden. Dennoch war 
eins mahls ein abgeſetzter Prieſter in Kent, wel⸗ 
cher ein Afculapius worden war, derſelbe, als 
er von einem meiner Freunde (da er, un De 
ichti⸗ 
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ſichtigung des Waſſers, unter andern Zufaͤl⸗ 
len auch eines Haupt⸗Schmertzens gedacht,) 
gefraget ward, ob er in dem Waſſer ſpuͤren 
koͤnte, daß die Perſon Haupt⸗Schmertzen 
hätte? antwortete: Ja, ſehet hier (ſagte er) 
dieſen Kraiß, in demſelben finde ich an ge⸗ 
wiſſen Merckzeichen, daß die Perſon Schmer⸗ 
tzen im Kopff fuͤhle. Er koͤnte eben ſo wol 
einen Prieſter⸗Rock getragen, und mit dem 
Creutz getauffet haben, wider ſein Gewiſſen, 
als daß er Profeſſion gemacht, wider ſein Ge⸗ 

wiſſen muth willig zu luͤgen. ; 
Zum fiebenden thut ihr hinzu, daß er mit 
Winden im Bauche, und den Orten unter 
den kurtzen Rippen, geplaget ſey; welches 
gleichfalls bey den phlegmatiſchen Naturen 
zu ſeyn pfleget, aber nicht (wie er meynet) 

aus dem Waſſer zu ſehen iſt. 8 

Zum achten thut ihr hinzu, daß es ſcheine, als 
ob er etwas Anſtoß vom Fieber habe: Aber ihr 
finder auch dieſes nicht in dem Waſſer; ſondern 
ihr wiſſet, daß, wer nicht wol auf iſt, entweder 
ein Fieber, oder zum wenigſten einen Anſtoß, 
wie von einem Fieber, habe. Und derowegen ha⸗ 
bet ihr auch dieſes hinzu gechan, daß es euch nur 
zur Noth uͤberhelffen moͤge: Denn ihr koͤnnet 
nicht gewiß wiſſen, ob nicht dieſer Anſtoß vom 
Fieber groͤſſer fey, als ihr vielleicht vermuthen 
9H 4 moͤch⸗ 


möchtet. Er Fonte wol fo groſſe Hitze haben, 
daß er warten moͤchte, daß ihr auch etwas von 
ſeiner Leber ſagen ſollet, weil er dencket, daß 
ſie gar zu hitzig ſey; ihr koͤnnet ihm aber ſa⸗ 
gen, daß er kein Fieber haben koͤnne, wo ſeine 
Leber nicht entzuͤndet iſt. Kurtz davon zu ſa⸗ 
gen, Herr Doctor, er mag nun ein Fieber 
haben oder nicht, ſo habet ihr dennoch den 
Nagel auf den Kopff getroffen, und er glau⸗ 
bet, daß ihr nichts geſchrieben habet, als was 
ihr in dem Waſſer gefunden habt; wo es ihm 
aber belieben wird, eine Erklarung über diez 
ſen Brieff zu leſen, wird er mercken, daß eure 
Kunſt kaum ein ehrbarer Betrug zu nennen 
ſey. Ihr habet ſeine Kranckheit (wie er mir 
ſagte) vor einen Flatum Hypochondriacum, 
oder Wind in den Orten unter den kurtzen 
Rippen ausgegeben; da es doch nur ein Flau- 
tus Hypochondrunckius geweſen, (wie er 
mir ſelbſt bekannt,) oder (wie ich halte, daß ich 
es fuͤglich nennen koͤnte,) ein Schnuckauf, 
welchen er von vielen Trincken bekommen. 
Doch es iſt nichts dran gelegen, was es vor 
eine Kranckheit geweſen, und wie er ſie bekom⸗ 
men. Ich will ihn deswegen nicht beſchimpf⸗ 
fen, weil er davon wieder geneſen iſt. Ich 
will ihm lieber dieſes Recept verordnen: 
Noli peccare amplius, ne pejus tibi con- 
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tingat, um zu verhuͤten, daß er nicht wieder 
in dergleichen Kranckheit falle: und wuͤnſche 
von Hertzen, ut valeat & reſipiſcat, daß er 
moͤge haben die Geſundheit des Leibes, und 
ein viel groͤſſeres Gluck, nemlich diejenige 
Weisheit, durch welche er möge rectum di- 
ſtinguere falſo, die Wahrheit von der Falſch⸗ 
heit unterſcheiden. 


Das X. Cap. 


Ich habe allhier einen andern 
Brief aufgeſetzet, (aber nicht im La⸗ 
fein) von einem Ehrwuͤrdigen Geiſtlichen an feinen 
klugen Afeulapium , darinnen er deſſen Meynung, 
von ſeiner Frauen Waſſer, zu wiſſen verlanget, ob 
ſie ſchwanger ſey, oder nicht. Ich habe ingleichen 
des Doctors Antwort beſchrieben, nebſt einer Erklaͤ— 
rung des verdeckten Betrugs, welcher darinnen fie 
cket, und auch der gelehrteſten Leute Hertzen einnimt, 
und der faͤlſchlich geruͤhmten Wiſſenſchaft 
einen artigen Schein giebet. 


Helge Herr Doctor, meinen freund⸗ 
lichen Gruß und alles Gutes zuvor, ꝛc. 
Meine Frau iſt nicht eben ſehr kranck, 
doch auch nicht recht geſund, ſie gehet zwar 
im Hauſe auf und nieder, quarret aber 
Bre D 5 doch 
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doch immerfort. Ihr iſt immer uͤbel im Ma⸗ 
gen, ſie hat auch keinen Appetit zum Eſſen, 
und wenn ſie etwas gegeſſen, (welches doch 
gar wenig, oder von einer ungewoͤhnlichen 
Speiſe iſt,) iſt fie geneigt zum brechen. Es 
hat ihr bereits zweymahl ihre monatliche Rei⸗ 
nigung (welche ſie ſonſt ordentlich gehabt,) gee 
fehlet, und ſie iſt, ſeit der Zeit, daß ſie ſolche 
nicht gehabt hat, allezeit ſo unpaͤßlich geweſen. 
Weil ſie demnach ſelbige vermiſſet, muthmaſſet 
ſie, daß ſie etwa moͤchte ſchwanger ſeyn, oder 
daß ihre Unpaͤßlichkeit zum wenigſten aus 
Mangel derſelben herkomme. Ich habe ihm 
allhier ihr Waſſer geſandt, und bitte, er wolle 
ſich belieben laſſen, ſelbiges zu beſehen, und 
uns zu berichten, ob ſie ſchwanger ſey, oder 
was ihr ſonſt fehle, daß wir (wo ſie nicht 
ſchwanger iſt) einer groͤſſern Gefahr in Zeiten 
vorkommen moͤgen. Ich bitte, er wolle 
ſchrifftlich antworten, und wuͤnſche alſo von 
Hertzen, daß er geſund und wohl lebe, daß auch 
andere durch feine Hülffe geſund werden moͤ⸗ 
gen, und verbleibe 
Sein Gebet- und Dienſtwilligſter 
Rust Freund I. H. 
Ehrwuͤrdiger Herr. Es wird derſelbe nebſt 
ſeiner Liebſten von mir freundlich gegruͤſſet. Er 
ſchreibet mir, daß ſeine Frau nicht kranck, 177 
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nicht geſund ſey: So mag er dann feine Hand 
von ihr abziehen, wo ſie ihm nicht gefallet, und 
ihr ſagen, daß er ihr nur verſprochen, bey ihr zu 
halten in Kranckheit und Geſundheit. Den⸗ 
noch aber, mein lieber Herr, bin ich beſorget, 
daß, ob ſie gleich nicht kranck iſt, ſie doch auch 
nicht geſund ſey, wiewohl nicht ſo ſehr, als 
ſonſt, weil deſſen Freundlichkeit bey ihr dieſen 
neutralen Stand verurſachet hat. Ihre Uebel⸗ 
keit, Mangel an Appetit, und Erbrechen wer⸗ 
den bald aufhoͤren, und wird ſie die Kranckheit, 
(welche nun ihren Magen anficht,) etwa uber 
7. Monat in die Arme nehmen. Mittlerweile 
waͤre es nicht unnuͤtze, daß ſie etwas brauchte, 

ihren Magen zu ſtaͤrcken, welches ſie ſicher 
thun kan. Ich habe ihr Waſſer geſehen, und 
kan nicht mehr ſagen, als ich geſaget habe: nur 
daß ich deutlicher rede, 1 5 ich, evyaset exer, fie 
iſt ſchwanger, und beynahe den vierdten Theil 
ihrer Zeit gegangen. Gott gebe ihr eine gluͤck⸗ 
liche Entbindung, wenn die Zeit kommet, und 
(bis dahin, und immerfort) beſtaͤndige Ge⸗ 
ſundheit; welches wuͤnſchet 
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Dieſer gute Geiſtliche (wie die meiſten un⸗ 
ter ihnen ſind) iſt einer von denen, welche von 
der Meynung eingenommen ſind, daß das 
5 | Waſſer 
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Waſſer die Kranckheiten, das Geſchlecht, die 
Schwangerkeit und dergleichen Dinge anz 
zeige. Doch hat er vielleicht gehoͤret, daß 
Urina eſt meretrix, das Waſſer eine verlo⸗ 
gene Hure iſt: dencket aber deſſen ungeachtet, 
daß ein Medicus (wo er in ſeiner Kunſt 
Meiſter iſt) ſagen koͤnne, ob eine Frau ſchwan⸗ 
ger ſey, oder nicht, weil er gehoͤret, daß die 
Weiber ſolche Dinge plaudern, welche ſolcher⸗ 
geſtalt betrogen ſind. Er bemuͤhet ſich nicht, 
ſolche Wahrſagungen aus dem Waſſer zu un⸗ 
terſuchen, ſondern bildet ſich ein, daß die Leute 
in ihrem Beruff ehrlich ſeyn, oder ſeyn ſollen. 
Dieſes halte ich vor gewiß, daß er ſeine Frau 
recht lieb hat, und ſchaͤtze ihn deßwegen vor 
deſto ehrlicher. Er ſendet ihr Waſſer zu ei⸗ 
nem Doctor, und begehret, derſelbe moͤge ihn 
daraus berichten, ob ſie ſchwanger ſey, oder 
nicht, oder was ihr ſonſt vor eine Gefahr be⸗ 
vorſtehe. Er ſchreibet ingleichen gar genau 
und ſorgfaͤltig, wie fie ſich befindet, nem⸗ 
lich, daß ihr uͤbel ſey im Magen, daß ſie 
keinen Appetit zum Eſſen habe, nach whine 
derlichen Dingen luͤſtern, und wenn fie gef 
ſen, zum Erbrechen geneigt ſey. Nun ſind 
dieſe Dinge alle unfehlbare Zeichen der 
Schwangerkeit, wenn ſie ſich bey einer Frau, 

welche Kinder zu haben pfleget, finden, 
ung wo 


wo fie mit andern Zeichen eintreffen, und fie 
ſelbſt eine foiche Veranderung in ihrem Leibe 
fuͤhlet, daß fie eben ſolches zu muthmaſſen Ur⸗ 
face hat. Er thut weiter hinzu, daß fie ihre 
monatliche Reinigung, welche fie ſonſt or⸗ 
dentlich hatte, nun in 2. Monaten nicht ge⸗ 
habt, und dieſes iſt nebſt den vorigen ein groſ⸗ 
ſes Zeichen, daß ſie ſchwanger ſey, welches 
auch anzeiget, wie lange es ſey, daß ſie em⸗ 
pfangen. Aber der gute Mann (ob er gleich 
dieſes in dem Ariſtotele und Alberto geleſen) 
dencket nicht, daß dieſes alles die Anzeigungen 
find, woraus wir ſchlieſſen koͤnnen, daß eine 
Frau ſchwanger ſey; ſondern meynet, daß 
uns Hippocrates, Galenus, und die gemei⸗ 
ne Gewohnheit, das Waſſer zu beſehen, auf 
eine andere Art das Geſchlecht und die 
Schwangerkeit aus demſelben zu erkennen ge⸗ 
lehret habe. Aber er iſt betrogen, und was 
noch das allerſchlimmſte iſt, hat er ſich zum 
Theil ſelber betrogen. Denn er hat feinem Do. 
tor fo viel geſchrieben, (ob ers gleich ſelbſt 
nicht weiß,) daß es daraus klar genug iſt, daß 
ſie ſchwanger ſey, und doch verlanget er da⸗ 
von Gewißheit aus dem Waſſer zu haben; 
womit ihm auch fein Doctor gewillfahret. 
Derſelbe lieſet ſeinen Brief, und findet darin⸗ 
nen gnug zu ſeinem Vorhaben, und weit i 
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mehreres, als das Waſſer anzeiget, worauf er 
kuͤhnlich ſagen kan, daß ſie ſchwanger ſey, ob 
er gleich das Waſſer gar nicht ſiehet: Den⸗ 
noch (nachdem er den Brieff geleſen) nimmt 
er ſolches, und beſiehet es ſcharff und eigent⸗ 
lich, in Beyſeyn des Boten, daß es ſcheinen 
möge, als fahe er dasjenige darinnen, um des⸗ 
willen es zu ihm gebracht iſt; und nimmt alſo 
Feder und Dinten zur Hand, auf dieſen 
Brieff zu antworten, und ſaget, nachdem er 
den erſten Theil des Briefs ſolchergeſtalt er⸗ 
klaͤret, wie ihr in ſeiner Antwort ſehet, aus 
welchen er nemlich erſehen, daß die Frau 
ſchwanger ſey, deutlich Ja, ſie ſey ſchwanger, 
und faſt den vierdten Theil ihrer Zeit gegan⸗ 
gen: Und weil ſolches wahr befunden wird, 
verurſacht ſolches ſo viel deſto groͤſſere Ver⸗ 
wunderung uͤber dieſem unvermuthlichen 
Betrug. Denn ſie huͤten ſich nicht davor, 
daß die ploͤtzliche Aufhoͤrung der monatlichen 
Reinigung, mit Übelkeit im Magen, unor⸗ 
dentlichen Verlangen nach ungewoͤhnlichen 
Dingen, Mangel an Appetit, und Erbrechen 
nach dem Eſſen die allerunfehlbarſten Zeichen 
der Schwangerkeit ſeyn, daraus wir ſelbige er⸗ 
kennen, wie ſie doch in der That ſind: beobach⸗ 
ten auch nicht, daß es die bequemſte Zeit zu em⸗ 
pfangen, gleich nachdem ſie ihre Reini ung 

| gehabt, 


oe (227) Se 3 — —<—<— 
gehabt, wie der Doctor thut: Bilden fich 
auch nicht ein, daß der Doctor ausrechne, daß 
ſie faſt den vierdten Theil ihrer Zeit gegan⸗ 
gen ſey, von der Zeit an, da ſie zuletzt ihre 
natürliche Reinigung gehabt, welches (wie 
ihr Mann ſchreibet) ſchon laͤnger, als 2. Mo⸗ 
nat iſt: Denn 2. Monat ſind beynahe 10. 
Wochen, und 10. Wochen iſt der vierdte 
Theil der Zeit, die eine Frau ſchwanger geht, 
nach der gemeinen Rechnung, daß ſie 40. 
Wochen gehe; ſondern der gute Mann und die 
gute Frau dencken, (wie ſonſt alle Welt thut) 
daß der Doctor an gewiſſen Merckzeichen im 
Waſſer ſpuͤren koͤnne, daß, und wie lange, 
eine Frau ſchwanger ſey: Und der Doctor iſt 
wohl damit zu frieden, daß fie ſolches thun. 
Sie moͤgen aber dencken, was ſie wollen, ſo ſe⸗ 
het ihr doch, was ſie ſeyn, nemlich Narren, 
und ihr Doctor, wenn er am beſten iſt, nur 
ein Betruͤger, weil er ſie bey dieſer Meynung 
erhaͤlt. Und nun hoffe ich, daß ihr mercken 
werdet, daß man keine Kranckheit in der 
Welt aus dem Waſſer erkennen koͤnne, viel⸗ 
weniger das Geſchlecht, die Schwangerkeit, 
das Alter der Perſon, und dergleichen. Ihr 
werdet gleichfalls die betruͤgliche Rance mer⸗ 
cken, durch welche der Waſſer⸗Prophet bey 
den Waſſer⸗Bringern ſich in Credit ie 
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daß fe glauben, daß er alle dieſe Dinge in dem 
Waſſer finde. Ihr ſehet auch, daß nicht allein 


der unwiſſende gemeine Mann betrogen wird, 


ſondern auch gelehrte Geiſtliche durch ſolche 
liſtige Rande zu Griechiſchen Narren und 
Hebraͤiſchen Eſeln gemacht werden. Den⸗ 
noch ſind dieſes noch nicht alle die Griffe und 
Raͤncke, welche alle Waſſer⸗Kucker haben, 
ihre Patienten oder Waſſerbringer zu betrüͤ⸗ 
gen; ſondern ihr koͤnnet hieraus ſpuͤhren, wie 
ihr noch ſonſt auf tauſenderley Weiſe moͤget 
betrogen werden: Denn aus einem kleinen 
Dinge kan man mercken, was man weiter 
meynet, und nach dem alten Spruchwort: 
Verbum ſapienti ſufficit, kan man den Ge⸗ 
lehrten mit wenig Worten gnug predigen. 


Dieſes mag derowegen genug geredet ſeyn, 


euch zu zeigen, wie ihr geaͤffet werdet, wenn 
ihr euer Waſſer einem Doctor zu beſehen brin⸗ 
get oder ſchicket, und daraus lernet einen ehr⸗ 
lichen und aufrichtigen Medicum nach feinem 


Werth gebührend zu ſchätzen, welcher euch 
ſaget, daß das Waſſer die Kranckheit anzei⸗ 


gen koͤnne, wie ihr glaubet, und die ge⸗ 
meinen Waſſer⸗Beſeher euch 
uͤberreden wollen. 


Das 
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Darinnen gezeiget wird, wie die 
Weiſe, aus dem Waſſer zu urtheilen, 
durch heimliches Verſtaͤndniß, oder andere derglei⸗ 
chen Schelm⸗Stuͤcklein im Schwange 
A erhalten worden tft. 
yt ich aber nun dasjenige, was gefagt 
itt, deſto mehr bekraͤfftigen möge, (ob ich 
gleich bereits mehr geſagt, als einer oder der 
andere gerne hoͤren moͤchte; wiewohl ich nicht 
mehr als die Wahrheit geſaget, und doch gleich⸗ 
wohl fo viel, daß es gnung ſeyn kan, den Betrug 
und die Schalcks⸗Stuͤcklein, welche bey dem 
Waſſer⸗Beſehen vorgegangen find, zu entdez 
cken, als wil ich noch kürtzlich hinzu thun etliche 
wenige Schelm⸗Stuͤcklein, von heimlichen 
Verſtaͤndniß, und andern liſtigen Griffen, das 
mit die Betrieger das gemeine Volck geaffet, 
ſich ſelbſt in Credit geſetzet, und die betriegeri⸗ 
ſche Kunſt, aus dem Waſſer zu wahrſagen, im 
Gebrauch erhalten haben. 
Was ein geheimes Verſtaͤndniß ſey, 
und mit was Leuten es gemeiniglich ge⸗ 
machet werde. 


Diss hemucht Derytändni ift ein Ber 
 bindniß zwiſchen dem nn 
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ten und einem Knecht oder Magd, oder je⸗ 
mand in ſeinem Hauſe, welchen er zu dieſem 
Wercke beſtellet, oder ſonſt einer Waͤrterin, 
Hebamme, einem Apothecker oder derglei⸗ 
chen, welcher die Waſſer⸗Bringer, zu erſt, 
wenn fie in des Doctors Haus kommen, an⸗ 
redet, ihnen ſaget, daß der Doctor jetzt nicht 
Zeit habe, und alſo mit ihnen einen Difcurs 
vornimmet, und ihnen alle Dinge abfraget, 
welche zu wiſſen noͤthig ſind, wenn man von 
einer Kranckheit urtheilen ſoll, (nemlich von 
wem das Waſſer ſey, wenn die Perſon ſey 
kranck geworden, und was ſie ſonſt vor Be⸗ 
ſchwerung fuͤhle,) und alsdenn hingehet, o⸗ 
der vielmehr einen andern, welcher dabey gee 
ſtanden, (der ſich doch geſtellet, als gebe er 
keine Achtung darauf, was die beyden mit 
einander reden) hin ſchicket, zu ſehen, ob der 
Doctor nung eit habe mit dem Waſſer⸗Bringer 
u reden, welcher nicht lange Zeit zu warten 
at. Dieſer Beyſtehende faget dem Doctor, 
(deſſen Geſchäffte nicht eben fo groß war, 
daß er nicht gleich anfangs koͤnte kommen 
ſeyn, und den Waſſer-Bringer abgefertiget 
haben, wenn ſeine Waſſer⸗Beſeher⸗Kunſt 
ſo gewiß waͤre, als er ſich beruͤhmet, oder 
diejenigen ihnen einbilden, welche er ſo be⸗ 
trogen hat) alles, was der enen, 
Su erzeh⸗ 


erzehlet hat; worauff derfelbe nun hervor 
kommt, das Waſſer nimmt, und demſelben 
ſaget, daß die Perſon ſich ſo und ſo befinde, 
wie ihm ſein Spion berichtet; woruͤber ſich 
der thoͤrichte Menſch einhildet, daß er gar 
ein gelehrter und im Waſſer⸗Beſehen erfahr⸗ 
ner Mann ſey. Auf ſolche Weiſe pflegte 
der Prediger zu Caverley ſeine Patienten zu 
betriegen, und gewann daher den Ruhm, 
daß er ein kluger Mann ware. Und man lei⸗ 
det, leider heutiges Tages, daß gar zu viel 
ſolcher Prediger und andere Leute das gemei⸗ 
ne Volck bey der Naſe herumführen. Andere 
haben ihre Apothecker, oder Krancken⸗Waͤr⸗ 
terinnen zu ihren Kundſchaffern, welche eine 
Weile zuvor kommen, und ihnen ſagen, daß 
dieſer oder jener fich fo und fo befinde, und 
ſo lange kranck geweſen ſey, (und vielleicht die⸗ 
ſe oder jene Mittel ſchon gebrauchet habe,) 
welcher geſinnet ſey, ſein Waſſer zu ihm zu 
ſchicken, und ſeines Raths zu gebrauchen. 
Nun hoffe ich ja, daß der Doctor geſchickt 
ſey, zu ſagen, von wem das Waſſer ſey, 
was er vor eine Kranckheit habe, wie lange 
er kranck geweſen ſey, ja auch wohl gar, 
was der Patient vor Artzneyen 
eingenommen. 


a Ein 
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Ein Ignorant in Effex, welcher um dies 
ſes Betrugs willen berühmt war. 

Wie ſolches der Betrieger zu Effex thut, 
der durch dieſe und dergleichen Schel⸗ 
miſche Verbuͤndniſſe mehr Credit erlanget, 
als ein folder ungelehrter Eſel werth iſt, wel: 
cher ſich ruͤhmet, daß er ſagen koͤnne, precise 
auf einen Tag, wie lange die Perſon ſchwanger 
ſey, ob das Kind werde ein Sohn oder eine 
Tochter werden, wo ſich die Perſon aufhalte, 
und was ſie ſchon vor Arzneyen eingenommen, 
nebſt andern dergleichen ſchelmiſchen ungereim⸗ 
ten Betriegereyen, welche ich zum theil aus 
Mangel der Zeit, und zum theil, (wenn es gleich 
die Zeit litte,) weil ich mich derſelben ſchaͤmen 
muß, vorbey gehe. Es hat mir einſt ein gelehr⸗ 
ter Doctor, mein ſehr geehrter und werther 
Freund, erzehlet, daß ihm ein Edelmann (wel⸗ 
cher ſein Patient geweſen war) geſagt, daß er 
wetten wolte, es wuͤrde dieſer Leutbeſchmeiſſer 
ſagen koͤnnen, was vor Artzney die Perſon ein⸗ 
genommen haͤtte. Und ein Doctor juris er⸗ 
zehlte mir, daß er, als ein Fremder, (wie er mei⸗ 
nete) zu ihm gegangen waͤre, und ihm ſein Waſ⸗ 
fer gebracht hatte, welcher, ſo bald er es geſehen, 
ihm geſagt haͤtte, daß er Schmertzen in der 
rechten Nieren hatte, welches, (wie mir der Ju- 
riſt fagte,) wahr war; aber daß es der Medi- 
cus 


cus in feinem Waſſer geſehen, war falſch. Und 
darf ich wohl ſagen daß alle gelehrte edicieben 
dieſes mit einem Eyde bekrafftigen werden. 
Dieſes muß derowegen nothwendig durch ein 
geheimes Verſtaͤndniß zugehen, oder daß er die⸗ 
ſes etwa zuvor von ungefehr erfahren, indem er 
ihn etwa eine Zeitlang vorher hat davon reden 
horen, oder daß ſonſt jemand davon geſprochen, 
welches ein wenig beſſer iff als ein heimliches 
Verſtaͤndniß. Solcher Vortheile bedienet 
man ſich offt: Denn die meiſten Leute (wenn 
ſie mit einem Medico in Geſellſchafft ſind) er⸗ 
zehlen ihre Kranckheiten, denen ſie offtmahls 
unterworffen ſind, und die Medici mercken ſol⸗ 
ches fleißiger, als ihr wohl meynet, und erin⸗ 
nern fich deſſen a ihrem Behelff, wenn es die 

Gelegenheit erfordert. 5 3 


Eine andere Liſt, (welche einem heim⸗ 
lichen Verſtaͤndniß nicht ungleich ift,) dadurch wir 
koͤnnen erfahren, von wem das Waſſer iſt, 
und dergleichen Dinge mehr. 
in iſt noch eine andere Lift, deren ſich 

die Medici gebrauchen, welche in den 
Land - Städten wohnen, da fie viel auf dem 
Lande zu thun haben, dadurch ſie erfahren, was 
dieſer oder jener vor eine Kranckheit habe, und 
wie lange er kranck gelegen, ohne Beſichtigung 
hl „ 
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des Waſſers, und zwar folgende: Sie ber 
kommen nimmer einiges Waſſer vom Lande, 
daß ſie nicht (ſo bald ſie den Boten abgeferti⸗ 
get) fragen, ob nicht noch ſonſt jemand in ih⸗ 
rem Kirchſpiel, oder der Orten herum, kranck 
ſey, und erfahren alſo offtmahls, daß der und 
der ſo lange, und an ſolcher und ſolcher Kranck⸗ 
heit darnieder gelegen, und geſinnet ſey, in 
kurtzen zu ihm zu ſchicken; ſo, daß er nun 
nichts mehr brauchet, als den Boten zu fra⸗ 
gen, wo er wohnet, ſondern er weiß ſchon die 
Kranckheit, ohne daß er das Waſſer einmahl 
anſiehet, und kan, wie der vorgedachte Be⸗ 
trieger, ſagen, daß dieſes Waſſer von dem 
und dem komme, und daß er ſo und ſo be⸗ 
ſchaffen fey, ob gleich das Waſſer nichts davon 
anzeiget. Durch dieſes heimliche Verſtaͤnd⸗ 
niß ſind viel Leute ſehr betrogen worden, und 
manche ungelehrte Landſtreicher in groſſen, 
Credit kommen, die ſich nach der gemeinen 
Leute Sinn geſchicket, welche nicht klug ge⸗ 
nug waren, die Farbe dieſes Betrugs zu er⸗ 
kennen. Ich hoffe aber, daß ſie ſelbige hinfort 
klaͤrer ſehen werden, vermittelſt dieſer wenigen 
Bogen, welche zu dem Ende aufgeſetzet ſind, 
daß es alſo nicht wird noͤthig ſeyn, mich daruͤ⸗ 
ber weitlaͤufftiger heraus zu laſſen: Denn ſonſt 
koͤnte ich dieſes kleine Tractaͤtlein zu einem 

groſſen 
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ſer nicht ehe urtheilen muͤſſe, bis daß er genau un⸗ 
terſuchet, was der Perſon ſchade. Wie dieſe 
boͤſe Gewohnheit aufkommen ſey. 
Einwurff: 


Mun werdet ihr mich fragen: Was, hat 
denn das Waſſer⸗beſehen keinen Nu⸗ 
tzen? Antwort. Ich antworte: Nein, 
es hat keinen Nutzen, wenn es allein beſehen 
wird, ohne die Betrachtung der andern Zeichen 
und Zufaͤlle der Kranckheiten, welche darinnen 
nicht zu mercken ſind: Und kan kein Medicus 
(auf bloſſe Beſichtigung des Waſſers) mit ges 
ringerer Gefahr Artzneyen verordnen, als ob 
er, wenn man geſtehen muß, daß purgiren den 
N | 54 Kranck⸗ 
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Krancken curiren, hergegen die Aderlaß den⸗ 
ſelben umbringen koͤnte, nichts deſtoweniger 
darüber laſſen wolte, welches er von dieſen vers 
ordnen ſolte. Einwurff. For werdet wei⸗ 
ter einwenden, daß ihr glaͤubet, es werde ein 
Medicus nichts verordnen, bis er alle Um⸗ 
ſtaͤnde, die er nothwendig wiſſen muß, unter⸗ 
ſuchet habe. Antwort. Ich antworte, daß 
kein Waſſerbringer ſo klug ſey, daß er uns 
ſolche in allen Kranckheiten berichten koͤnne; 
wiewohl ſie ſolches (offtmahls) in manchenßaͤl⸗ 
len wohl thun koͤnnen. Ja ſie koͤnnen uns 
offt nicht das inden e berichten, was der 
Perſon fehle; ſondern erwarten, (mit ihrer 

ebens⸗Gefahr) daß wir ihnen ſolches bloß 
aus dem Waſſer ſagen, und darauff Artzney⸗ 
en verordnen ſollen. Aber es moͤgen ſolche 
Waſſerbringer lernen, ihren Medicus beſſern 
Bericht zu geben, oder zu Hauſe bleiben, wo der 
on nicht willens ift feinQeben in die aͤuſſer⸗ 

e Gefahr zu ſtellen. Einwurff. Ihr werdet 
weiter einwenden, daß nicht jederman koͤnne die 
Unkoſten tragen, einen Medicum ſelbſt holen zu 
laſſen, und was follen ſie denn thun, wenn ſie ihr 
Waſſer nicht ſchicken ſollen. Antwort. Hier⸗ 
auf gebe ich zur Antwort, es ſey wahr, daß jeder 
die Unkoſten nicht ertragen koͤnne, (ſonderlich 
auf dem Lande) daß er einen Medicum au) 

mr 
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kommen laſſe: So mag dann ein folder zu 
feinem Pfarrherrn (welcher dazu von Amts 
wegen verbunden iff) ſchicken, ihn um Rath zu 
fragen, zu was vor einem Medico er ſchicken 
ſolle, und ihn daneben bitten, daß er denſelben 
ſchreiben moͤge, was ihm ſchade, wie alt die Per⸗ 
ſon ſey, wes Geſchlechts ſie ſey, wie ſie von 
Conttitution (ey, wie ſtarck oder ſchwach fie ge⸗ 
genwaͤrtig fey, wenn fie kranck geworden, und 
was fie vor Zufäalle finde; Als zum Exempel, 
ob ſie ein Erbrechen oder Durchlauff habe, 
oder ſehr verſtopffet ſey, und wie lange es ſey, 
daß ſie keinen offenen Leib gehabt: Imgleichen 
ob fie einen Huſten oder Stich habe, ob fie 
ſchlaffen koͤnne, oder nicht, oder ob fie pielblute, 
ſchwitze, oder hefftige Schmertzen fuͤhle, und 
wo ſie ſie fuͤhle, und was ihr ſonſt fehle. Und 
laſſet ſie alsdenn (in GOttes Nahmen) alle 
ihr Waſſer zu dem Medico ſchicken; und laſſet 
den Medicum, (ehe er das Waſſer anſiehet) 
alle dieſe und dergleichen Umſtaͤnde, deren ich 
Sarahs genau betrachten; und denn mag er 
das Waſſer zur Hand nehmen, und die 
Kranckheit benennen. Wo er aber das Waſ⸗ 
fer nimmt, und von der Kranckheit judiciren 
will, aus dem bloſſen Waſſer, ehe er ſolche 
Umſtaͤnde alle unterſuchet hat, aͤffet er euch 
nur, und er iſt ſelber ein Betrieger und * 
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Ich hatte nicht gedacht, daß dieſer Betrug 
auch in dieſe Stadt eingeſchlichen, oder von 
denen geduldet worden waͤre, welche die 
Macht gehabt, ſolchen zu verhindern; aber 
er wird hier ſo ſtarck getrieben, daß einige 
nicht wollen ſolche Umſtaͤnde hoͤren, (zu dem 
Ende, daß ſie deſto mehr Ruhm erlangen 
mögen,) biß fie ihre betriegeriſche Kunſt aus 
dem Waſſer gezeiget haben. Ein guter 
Freund erzehlete mir, (gar neulich) daß er 
ſein Waſſer zu einem Hollaͤndiſchen Doctor 
gebracht, (welchen er mir nannte,) ſeine Mey⸗ 
nung davon zu hoͤren. Nun war dieſer 
Mann ſo matt und elend, daß er genoͤthiget 
war, ſich z. oder 4 mahl unterwegens nieder zu 
ſetzen, und ſeine Kranckheit, mehr in ſeinem 
Geſichte, als Waſſer zeigete. Nachdem er 
alſo in des Doctors Haus gekommen, und 
vor ihn gelaſſen worden, faͤnget er an ihm zu 
erzehlen, daß er ſchon eine gute Zeit her unpaͤß⸗ 
lich geweſen, (welches der Doctor wohl an ſei⸗ 
nem Geſicht ſehen kunte,) und daß es hart ge⸗ 
halten, daß er noch einmahl haͤtte zu ihm kom⸗ 
men koͤnnen, reichet ihm auch ſein Waſſer dar, 
und war willens ihm weiter anzuzeigen, wie er 
ſich befinde. Aber dieſer Schalck redete ihm 
ein, und ſagte: Ich bitte euch, ſaget mir nur 
nichts, ich will euch eure Kranckheit aß 
| ate 
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Wafer ſagen. Meinet ihr wohl, daß dieſes 
eine groſſe Sache geweſen, dieſem Manne 
(dem ſeine Kranckheit an der Stirne geſchrie⸗ 
ben war, der dem Doctor geſaget hatte, daß 
er ſchon eine lange Zeit unpaͤßlich geweſen, 
und deſſen Natur und Leibes⸗Beſchaffenheit 
dem Doctor zeigete, welchen Kranckheiten er 
zum meiſten unterworffen waͤre) zu ſagen, 
was ihm fehlete? Er koͤnte ſolches ohne das 
Waſſer gethan haben, ob ihm gleich ſein Pa⸗ 
tient auch nichts mehr geſagt hatte. Doch 
ſeine Erfahrung im Waſſer⸗Beſehen zu zei⸗ 
gen, auf daß ſein Ruhm deſto mehr moͤge aus⸗ 
gebreitet werden, nimmet er das Waſſer zur 
Hand, (ob er gleich darinnen keine Kranckheit 
erkennen kan) und ſaget ſeine Meynung daruͤ⸗ 
ber. Ich hoffe, ihr werdet (in Zeiten) euren 
Irrthum, und derjenigen Betrug mercken, 
welche vorgeben, ſie koͤnnen aus dem Waſſer 
die Kranckheiten erkennen: Und habe alſo ge⸗ 
nug von dieſem Betrug geſprochen. Nun 
will ich noch einen andern Einwurff, und 
eine Frage beantworten, welche dieſe ſind. 
Einwurff. Es koͤnte wohl ſeyn, daß ich zu der 
Medicorum Nutzen ſpreche, indem ich das 
Waſſerbeſehen abſchaffen will, daß wir deſto⸗ 

mehr Geld verdienen moͤgen, wenn man uns 

hohlen laßt, Antwort. Ich une bie e 
aß 
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Daß ſie mit ihrem Gelde fallen, wo der Pfef⸗ 
fer waͤchſt, welche dieſes dencken, lieber, als 
daß ich begehre davon reich zu werden. Frage. 
Die Frage iſt dieſe: Wie die boͤſe Gewohn⸗ 
heit aus dem Waſſer zu urtheilen (weil keine 
einige Kranckheit eigentlich und unfehlbar an⸗ 
zeiget,) aufgekommen fey? Antwort. Wor⸗ 
auf ich antworte: Daß der Geitz bey den ge⸗ 
meinen Leuten, (weil fie geſehen, daß die Me- 
dici das Waſſer in der Patienten Haufer 
beſahen) ſie bewogen, ihr Waſſer gleichfalls 
den Medicis zu ſchicken: Und die Hoffart 
bey den Medicis, daß fie mehr Wiſſenſchafft 
von ſich wolten geruͤhmet wiſſen, als ſie je⸗ 
mahls von ihrem Lehrmeiſter Hippocrate ge⸗ 
lernet hatten, dieſes in Brauch gebracht, wel⸗ 
ches nun ſchwer wieder abzuſchaffen ſeyn wird. 
Ich koͤnte zwar zeigen, wie dieſe Gewohnheit 
eben fo bald wieder abgeſchaffet werden Fonte, © 
aber weil ich keine Macht habe ſolches ins 
Werd zu ſtellen, will ich es denen uͤberlaſſen, 
welche genugſame Macht dazu haͤtten, wenn 
ſie ſich 0 ſehr daruͤm bemuͤhen wolten. Nun⸗ 
mehr will ich euch zeigen, wie ihr in Erweh⸗ 
lung und Veraͤnderung der Medicorum zu 
fehlen pfleget, und euch etliche wenige Regeln 
geben, wie ihr einen Medicum erwehlen ſol⸗ 
let, der ſich vor euch zum beſten ſchicket, de⸗ 
ren 


.... 
ren ſich jedermann an allen Orten, in allen 
Standen, und in allen Gelegenheiten ge⸗ 
brauchen kan. 2 


Das XIII. Cap. 


Diejenigen Fehler, welche in 
Waͤhlung und Veraͤnderung der Medi- 
corum begangen werden. Regeln, wie man 
| dieſelben vermeiden koͤnne. | 
Jieſenigen Fehler, welche ihr in Erweh⸗ 
lung eines Medici begehet, find dieſe: 
Entweder ihr erwehlet einen Mann, der 
ſeine Sachen nicht recht verſtehet; oder 
auch einen, welcher (ungeachtet er ſeine Kunſt 
wohl verſtehet, kein bequemer Medicus vor 
euch iff. Was das erſte anlanger, fo werdet 
ihr in euren Kranckheiten, entweder durch 
eure eigene Einfaͤlle, oder durch Ueberredung 
eines und andern guten Freundes, bewogen, 
einen ſolchen Mann fordern zu laſſen, oder 
zu ihm zu ſchicken, welcher (wie ſie ſagen) die⸗ 
ſen oder jenen an einer ſolchen Kranckheit curi⸗ 
ret, da ihn alle Doctores aufgegeben hatten, 
oder auch, weil er groſſe Stucke von feiner 
Kunſt aufſchneidet, und andere gelehrte Me- 
dicos verachtet und vernichtet, wie die Quack⸗ 

ſalber insgemein zu thun pflegen. Zu 235 
Cie 
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Schelmen, oder auch gar zu Zaͤuberern, (wel⸗ 
che ihr kluge Männer und Frauen nennet,) 
kommet ihr (ob ſie gleich die allergeringſten, 
ſchlechteſten Ignoranten und Eſel find, die 
in der Welt ſeyn moͤgen) mit groͤſſerem Ver⸗ 
trauen, als zu dem allergelehrteſten und aufrich⸗ 
tigſten Medico, welcher nur ſeyn kan. Und 
wenn ihr denn wieder aufkommet, ſchreibet 
ihr es ſolchen Landſtreichern allein zu, und 
dencket nicht, daß die Vorſehung GOttes 
mit im Spiel geweſen iſt, welcher noch vor 
dieſesmahl dem Patienten das Leben geſchen⸗ 
cket hat, daß ihn ein ſolcher Quackſalber (denn 
man fagt, daß die Artzneyen, in der Hand ei— 
nes Quackſalbers, Gifft ſeyn; in der Hand 
aber eines verſtaͤndigen Medici, GOttes ei⸗ 
gene Huͤlffs⸗Mittel ſeyn,) nicht umbringen 
mögen. Wenn es ſich aber zutraget, daß 
ein ſolcher Patient von einem dergleichen 
Quackſalber aufgeopffert wird, (wie es mehr 
als zu oft geſchiehet,) und etwa ein Nachbar 
oder Freund euch fraget, warum ihr einen 
ſolchen Landlaͤuffer gebrauchet, fend ihr fertig, 
ihn zu entſchuldigen, Cum eure eigene Thor⸗ 
heit und Boßheit mit zu entſchuldigen) und zu 
ſagen, daß auch der beſte Doctor einem Men⸗ 
ſchen das Leben nicht friſten koͤnne, wenn ſeine 
Stunde kommen ſey: Und dencket, daß 1875 
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Entſchuldigung genug (ey, wegen deſſen, daß 
ihr nicht die beſten Mittel gebrauchet habet. 
Einem ehrlichen Manne aber, welcher die be⸗ 
ſten Mittel, die im menſchlichem Vermoͤgen 
find, gebrauchet hat, werdet ihr ſolche Gunſt 
nicht erweiſen, wenn ihm ein Patient ſtirbet, 
und euch ſelbſt (wie es billig wäre,) mit der 
Vorſehung Gottes trojten, ſondern verfolget 
ihn mit allen Verſchmaͤhungen und Ver⸗ 
laumdungen, die ihr nur erdencken koͤnnet, und 
ziehet feine Geſchicklichkeit in Zweiffel, davon 
ihr doch eben fo geſchickt ſeyd zu urtheilen, als 
der Blinde von der Farbe. Dieſes ſey genung 
von denjenigen Fehlern, welche ihr begehet in 
Erwehlung eines ſolchen Kerls zu eurem Me⸗ 
dico, welcher nicht rechtmäßig darzu beruffen 
iſt, und nicht genugſam unterwieſen und er⸗ 
fahren iſt, in denjenigen Wiſſenſchafften, wel⸗ 
che ein guter Medicus verſtehen (oll, | 
Was vor Medicos man nicht wählen 
ſoll, ob ſie gleich geſchickte und verſtaͤn⸗ 

dige Leute ſind. | | 

Nin irret ihr gleichfalls, in Erwaͤhlung 
7% eines geſchickten und verſtaͤndigen Man⸗ 
nes, wenn ihr des Koͤniges oder der Königin 
Medicum brauchet: Welche, was ihre 
Geſchicklichkeit anlanget, ohne allen Swoßl 
1 105 wohl⸗ 


ee 
wohlerfahrne Männer find, aber dennoch, in 
Anſehung ihrer Auffwartung zu Hofe, und 
weil ſie viel bey den groſſen Leuten gebrauchet 
werden, ſich nicht eben am beſten vor gemeine 
Leute ſchicken; weil ſie einen ſolchen Patien⸗ 
ten nicht gebuͤhrend an die Hand gehen koͤn⸗ 
nen, wie es wohl die Noth erforderte. So 
koͤnnet ihr ſie auch nicht allemahl haben, 
wenn es wohl am noͤthigſten waͤre, und wer⸗ 
det ihr alsdenn gezwungen, einen andern 
hohlen zu laſſen, welcher (weil er nicht weiß, 
was bey dem Krancken bis daher vorgegangen) 
nicht recht weiß, was er verordnen ſoll, daß 
er vor ſeinen Theil nicht fehle, und der 
Krancke nicht in Gefahr komme. Ihr fehlet 
gleichergeſtalt, wenn ihr (weil ihr keinen ge⸗ 
ſchickten, und vor euch bequemen Medicum 
kennet) einen Medicum nach der Kleidung 
wehlet; das iſt, wenn er einen Caſtor Huth, 
einen Sammet⸗Rock und Sammetenen Man⸗ 
tel, oder der zum wenigſten mit Sammet ge⸗ 
fuͤttert iſt, und ſeidene Struͤmpffe, nebſt an⸗ 
deren koſtbahren Zierrathen tragt: Indem 
ihr euch einbildet, daß daſelbſt alle Gelehr⸗ 
ſamkeit, Wiſſenſchafft und Kunſt alleine 
wohnet, weil er von dem gemeinen Geruͤch⸗ 
te hoch erhoben wird; welches doch nicht we⸗ 
niger eine verlogene und betriegliche Sache ib 
als 


“KS (145) FO 


F 


als eine Hure, oder das Waſſer; von denen 
das eine einen Schein hat, als ob es die 
Kranckheiten anzeige, welches doch falſch iſt, 
und die andere gar zuͤchtig ſcheinet, und doch 
nicht fo yt. Ihr fehlet imgleichen, wenn ihr 
einen verſtaͤndigen Medicum erwehlet habet, 
und ihn wieder abſchaffet, weil ihr nicht alſo⸗ 
bald eine ploͤtzliche Beſſerung ſpuͤret. Aber 
damit ihr nun ſolche Fehler vermeiden moͤget, 
ſo laſſet Quackſalber, Quackſalber ſeyn; laſſt 
Apothecker und Barbierer bey ihrer Profef- 
ſion bleiben, und dasjenige treiben, was ſie 
gelernet haben: Laſſt ihr gemeinen Leute, 
laſſt des Königes und der Königin Medicos 
denen hohen Perſonen, denen ſie zur Auf⸗ 
wartung gegeben ſind, und gebt mir ein we⸗ 
nig Gehoͤr, daß ich euch moͤge Unterricht ge⸗ 
ben, wie ihr einen geſchickten, bequemen Me- 
dicum in heftigen und gefährlichen Kranck⸗ 
heiten erwehlen ſollet. So nehmet denn, (und 
das bey Zeiten) einen ſolchen Medicum, wel⸗ 
cher entweder von den Univerfitäten, oder 
dem gelehrten Collegio der Medicorum zu 
London ein gutes Zeugniß und Privilegium 
hat. In deſſen Erwehlung ſehet einiger maſ⸗ 
ſen mit darauf, wo er wohne, und was er 
ſonſt zu thun habe: und bedencket bey euch 
ſelber, ob die ba > des Ortes, A ore 
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Vielheit der Patienten ihn auch verhindere, 
daß er nicht koͤnne gebuͤhrende Aufſicht auf 
euch haben, wie es die Noth erfordert. Denn 
in gefährlichen Kranckheiten wäre es gar gut, 
daß der Medicus ſeinen Patienten (wo es 
muͤglich ware) auch wohl alle Tage dreymahl 
ſehen koͤnte: ſo wuͤrde er offtmahls etwas an 
demſelben mercken, welches ihn bewegen koͤn⸗ 
te, daß er ſein Vorhaben aͤnderte, und ihn 
auf einen ſicheren Weg fuͤhren. Derowegen 
iſt ein ehrlicher Mann in der Naͤhe beſſer, 
als einer der weit von der Hand iſt, ſonder⸗ 
lich vor geringe Leute, und diejenigen, welche 
ſo arm ſind, daß ihre Seckel nicht vermoͤgen, 
einem Medico allemahl ſeinen Gang zu bezah⸗ 
len. Es ſchaffe aber niemand ſeinen Medicum 
ab, welchen er zuerſt angenommen, ſondern 
er ziehe (wo es thin fo gefaͤllet) noch einen oder 
mehrere Medicos neben dem erſten zu Rathe, 
und behalte ihn immerfort. Dieſes mag kuͤrtz⸗ 
lich genug ſeyn, wie man einem Medicum ers 
wehlen ſoll: Denn ich hatte mir nicht vorge⸗ 
nommen, dieſe Materie zu berühren, ſondern 
nur die betrieglichen Stuͤcklein, deren man 
ſich bey Beſichtigung des Waſſers gebraucht, 
wie auch die Gefahr, die darauf ſtehet, wenn 
man ſich bloß, auf Beſichtigung deſſelben, 
Artzneyen verordnen laͤſſet, anzeigen. ve 
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ich euch derowegen in dieſem letzten Stud 
kein Genuͤge gethan, ſo leſet das Buch von 
D. Cotta, genannt A ſhort diſco verie of the 
unobſerved dangers, of ſerverall ſorts of 
ignorant and inconſiderate Practitioners 
in England. (Das iſt: Eine kurtze Entde⸗ 
ckung der unvermerckten Gefaͤhrlichkeiten, de⸗ 
ren man ſich von unterſchiedlichen Arten un⸗ 
vorſichtiger und unverftandiger Practicanten 
der Medicin in Engelland zu befürchten hat,) 
in welchem er (am Ende) eine gar gelehrte 
Beſchreibung eines wahren Kuͤnſtlers aufge⸗ 
ſetzt hat, benebenſt den Regeln, welche man 
bey Erwehlung eines ſolchen Mannes 
in feiner Kranckheit beobach⸗ 
ten muß. a 
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urin Büchlein, 


Darinnen 
Einem jeden frommen Menſchen zu 
feiner Geſundheit ein fruchtbarer und 


Noͤthiger Unterricht 


mitgetheilet wird, 


Was er ſich auf das 


af Ta oder Irin 


Und wie daſſelbe zu besehen fey, ſammt 
allen 8 en Mißbraͤuchen. Bo 


Bericht, Male man die 


Krankheiten an feinem Leibe 


9 ne fol. 


Hochgelahrten 55 " APOLLINARIS 
Tractaͤtlein vom 


Urin und Pulß 


Schr nuͤtzlich zu 70 ” in Druck verfertiget 
THE ODORV M MAIVM. 
bs, bey Johann Adolph Martini. 

f 1746, „ 
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Fedde 


Dem Edlen, Sefrengen und 
Ehrenveſten 


Ludolff von Alvensleben, 
Ludolff ſeligen Sohn, 


Erbſaſſen auf Hundesburg, Calbe und En⸗ 
gersheim, meinen vielguͤnſtigen Junckern 
und zuverlaͤßigen Beförderer. 


Ottes Gnade, Friede und 
Segen, ſamt Wuͤnſchung 
5 aller zeitlichen und ewigen 
Wohlfahrt zuvor, Edler, 
Geſtrenger und Ehrenveſter, Dieb 
guͤnſtiger Juncker und zuverlaͤßiger Be⸗ 
foͤrderer. Ob wohl faſt alle Oerter 
des heiligen Roͤmiſchen Reichs, ja wohl 
die gantze weite Welt, beydes mit 
iflüchen, und dann auch andern 
| K 3 Buͤ⸗ 
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Buͤchern, durch welche beyde Sheilebes 
Menſchen, die Seele und der Leib, ei⸗ 
nes jeden, nothdürfftig unterweiſet 
werden, voll und überſchuͤttet ſeyn, 
daß auch dadurch ſchier jederman, des 
Leſens, wie die Kinder Iſrael des Him⸗ 
mel⸗Brodts, fart uͤberdrüßig „deßwe⸗ 
gen es ohne Noth waͤre, dies kleine 
Büchlein in Druck zu geben. Jedoch, 
weil von dieſem Theil der Medicin oder 
Artzney, ſo den Urin oder Waſſer 
anbetrifft, den gemeinen einfaͤltigen 
Leuten, ja auch wohl Hochverſtaͤndi⸗ 
gen, (weſſen ſie ſich auff den Urin, 
Harn oder Waſſer zu verlaſſen, was 
daſſelbige, und feine Frucht oder Nuͤ⸗ 
tzung ſey) wenig, ja wohl gar nichts 
vorgeſchrieben iſt, daraus die ſchaͤdli⸗ 
chen Mißbraͤuche, des Leibes Geſund⸗ 
heit belangende, erwachſen, und taͤg⸗ 
lich zunehmen, und groͤſſer werden, all⸗ 
Rreweil der gemeine en: ja auch cc 
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che groſſe tapffere, geachte Leute, durch 
ihren Unverſtand ſich ehe den Schwaͤ⸗ 
tzern, fo etwa ein teutſch Kraͤuter⸗Buͤch⸗ 
lein durchgeleſen, ergeben, und ihren 
Leib vertrauen einem Zahnbrecher, Ju⸗ 
den, Mund, Nonnen, Landfehrer, o⸗ 
der alten Vetteln, die ſich mit ihres Nech⸗ 
ſten zeitlichem, und ihrem ewigen Ver⸗ 
derben und Schaden, mit Müßiggang 
ernaͤhren, und ohne Verſtand, Erfah⸗ 
renheit und Kunſt, ſich Doctores und 
Aertzte nennen laſſen, denn einem be⸗ 
ruͤhmten und erfahrnem Artzte, ungeach⸗ 
tet, daß bey dieſen Plauderers vielmehr 
gilt das Geſchwaͤtz und der Ruhm, als 
die rechte wahre Kunſt, wie dann das 
Carmen von ihnen fein ſagt: 

Seæpe rudes tantum facit oftentatio 
5 doctos, 
Sæpius hec rudibus nomina ma- 
gna dedit. + 
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Das it!. Sek 
Kanſt du dich tapffer es aus, 


Mit Ruhm 110 le hoch pran⸗ 


gen 
So wirſt du haben Nahm und Gunſt, 
Ob du gleich ſeyſt ein Eſel ſunſt. 
Von welchen Hudelmanns⸗-Geſindlein 
auch der alte Reim deutet, der alſo 
lautet: 
Se jactant Medicos quivis idiota pro- 
fanus, 
Judæus, Monachus, Hiſtrio, Ra- 
ſor, Anus. 


Welches aber jetzo nicht neu, ſondern 
auch zu den Zeiten des alten hoch⸗be⸗ 
rühmten Galeni alſo zugangen, wie er 
dann an vielen Oertern in ſeinen Buͤchern 
und Schrifften druͤber klaget, und ſon⸗ 
derlich im erften Buch Methodi meden- 
di. Darum es nicht Wunder, daß es 
Br heut zu Tage dergleichen zuge⸗ 

el. 
Zum 
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Sir d indem; } / durch ure) andere, grobe, / 
unerfahrne, unverſtaͤndige, ungelehr⸗ 
te, GOttes und ihrer ſelber Ehre und 
Redlichkeit vergeßne Leute. Endlichen 
auch aus Einfalt frommer ehrlicher 
Menſchen, die es nicht beſſer wiſſen, 
geſchicht, wie ich offt und vielmahls ſol⸗ 
ches in meiner Jugend von meinen Præ⸗ 
ceptoribus zu Wittenberg ſeligen, da 
ich achthalb Jahr ſtudiret, auch in vie⸗ 
ler Aertzten Schrifften geleſen, wie ſie 
drüber klagen, und ſelbſt haufig gnug⸗ 
ſam, in die achtzehen Jahr hero, in 
meinem practiciren in Pommern, Thu⸗ 
ringen, Meiſſen, und inſonderheit die⸗ 
ſer Oerter, von vielen muthwilligen, 
auffrühriſchen Mund⸗Chriſten, ja wann 
ichs ſagen duͤrffte, auch von vielen 
meines Ordens, ſo fuͤr hochgelehrte klu⸗ 
ge Gänfe wollen gehalten ſeyn, erkannt 
und beige 9 | 
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Deroweg gen n habe ich di dieſen n kleinen und 
geringen, jedoch meines Erachtens und 
Chriftlider Einfalt nach, fruchtbaren 
und nützlichen Unterricht zu ſchreiben 
nicht unterlaſſen wollen: (ehrlicher und 
aha Leute Cenſur unterworffen.) 

Einmahl, damit ein jeglicher Liebhaber 
der Wahrheit / {eben und ſpüren möge, 
daß ich es mit meinem Nechſten und je 
den Chriſten gut meine, und diejenigen, 
ſo mich meines wenigen Raths erſuchet, 
treulich vor Schaden gewarnet, und ih⸗ 
nen nicht unweißlich gerathen habe, 
und noch thue. Zum andern, damit 
ich mich in dieſer hoch⸗beruͤhmten und 
göttlichen Kunſt Cfo von GOtt unſerm 
Herrn ſelber eingeſetzet, und zu halten 
befohlen) uͤben moͤge. 

Und zum dritten, daß hiedurch alle 
Hochgelahrte Doctores, mich meines 

Fleiſſes, als ein Gliedmaß dieſer herrli⸗ 
el göttlichen Kunſt, möchten vets 

un 
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und und beſchützen nhelffen. © Endlich do daß auch 
hiedurch inſonderheit meine Mißgoͤnner, 
der ich keine geringe Anzahl, wieder 
meinen Verdienſt habe, und vermercke, 
ihren Gifft und Hinderliſt, fo fie, ohn al⸗ 
len Zweifel aus Anſtifftung des Stoͤ⸗ 
renfriedes des leidigen Teufels, ſo ſon⸗ 
derlich Lehrern und Predigern, Spin⸗ 
nefeind iſt, und häufig zuſetzet, viel⸗ 
mahls wider mich, hinter meinen Nil 
cken (wiewohl nicht zu meinem, ſondern 
ihren eigenen Schanden fuͤrgenommen) 
fallen zu laſſen möchten bewogen werden. 
Welche meine geringe, jedoch fleißi⸗ 

ge Arbeit, ich unter Ew. Ehrenveſt. und 
Geſtr. (ſo mir viel Ehre und Gutes 
erzeiget, und gelehrter Leute ein ſonder⸗ 
licher Fautor ſeyn) Adelichen Nahmen 
zu publiciren, nicht geſcheuet, So ich 
hiemit Ew. Ehrenv. und Geſtr. demüu⸗ 
thiglich offerire, fleißig bittende, die⸗ 
ah wollen ihr dies klehie Büchlein 

gun⸗ 
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guͤnſtig gefallen en laſſen, und mnbeſchwer 
von mir annehmen, und mein guͤnſti⸗ 
ger Juncker und Befoͤrderer ſeyn und 
bleiben. 

Das will ich mit meinen Chriſtlichen 
Gebet, um Ew. Ehrenv. und Geſtr. jez 
derzeit herzlich gerne verſchulden, und 
thue dieſelbe ſamt ihrer vielgeliebten A⸗ 
delichen Hauß⸗Ehr, und hertzlieben 
Kindern, und gantzen Haußgeſinde in 
den Schutz des Allmaͤchtigen, zu lang⸗ 
wieriger Geſundheit treulich befehlen. 
Gegeben zu Ebendorff, den 16. Septem- 


bris, Anno 1610. 


Ew. Ehrenv. und Geſtr. 


nach Vermoͤgen dienſtwilliger 
THEODORVS MAJVS. 
Diener am Wort Gottes daſelbſt. 
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Das J. Capitel 


Vom Urin, wannenhero er 


kommen, was er ſey, und 
warum er alſo genennet 
werde. 


Orſtlich wolle der guͤnſtige Le⸗ 
7 fer wiſſen, daß viel Adern, 
NS vo der Leber, zu den Dare 

* gehen, wie AvicennaAricen. 
ſchreibet, = den genennet: Ne-, Sante. 
ſarææ, Meſentericæ und Meſaraicæ, tia 4. c. I. 
auch von etlichen Lactes, die ſeyn von . 
Natur alſo geartet, daß fie alle Feuch⸗ J. . 
tigkeit, oder Chylum five ore moremna Epa. | 
desjenigen, fo aus dem Magen in die chf 
Daͤrmen gekommen, gleich wie die J⸗ rech. 
len ausſaugen, und wenn ſie ausgeſo e 135. 
gen, wieder dauende oder kochende lor. 
(teſte Galeno) ju der Ader Vena inem- 
porta genannt, bringen, wann oderbrorum 
durch welche Ader der Chylus in gang" “> 
viel und mannigfaltige kleine a 

* 
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durch die gange Leber vertheilet, und 

allda wieder gekocht, biß zur Vollkom⸗ 
menheit, alſo, daß daraus in der Leber 

4. Theile vors Erſte, oder vier humo- 

res oder Feuchtigkeit, nach der Lehre der 

Gul. med. meiſten Aertzten werden, wiewohl Gale- 
defini. nus auch vier humores nennet, jedoch 
juvam. ſo wil er nicht, daß das phlegma in der Lez 
memb:. her, ſondern im Magen ihren Urſprung 
habe, wie bald ſoll angezeiget werden. 

Nun iſt das Erſte (ſo in der Leber wird 

von dem Gebluͤte geſondert,) ein 
Schaum, das iſt die Cholera oder 

Cal. 3. de Galle, wie Galenus ſpricht, und wei; 
K 2 de ter zu den Gallen⸗Secksken (ciftula 
reg. Sani. fellis) durch feine Wege gebracht, 
ben, Al Hiernaͤchſt onen oder fex fangui- 
pert nis, das iſt, die Bärme oder Heven 
2. K. des Gebluͤtes, und iſt die Melancholia, 
diele wird abgetheilet, und auch durch ihre 
ferm, 5, Wege oder Adern, zu der Miltz ges 
cap 16. führet. Hiernach tft denn das unvoll⸗ 
ade kommene oder halb verdauete Gebluͤt, 
Juvam, phlegma genannt, welche, wie etliche 
mem wollen, fol gebracht werden zu der Lun⸗ 
ios g. gen. Aber nach der allergelehrteſten, 
cult, lib. als Galeni und der andern We 
| 3 | at 
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F Te 
hat fie Feine ſonderliche Stete zu ihrer 
Behalt, als die vorigen Feuchtigkeiten. 
Derowegen, nach dem die phlegma 
unvollkommen gedauet Blüt, folget fie 
dem guten Gebluͤt, und wird wieder 
gedauet, und wo des Bluts zu wenig, 
da vollenfubret fie des Blutes Werd, 
Wiewohl Galenus wil, daß die phleg · Cal. 2. re- 
ma auch vollkoͤmmlich gekocht unde une 
gar gemacht, nach ihrer Art in demeomm. z. 
Magen (und nicht in der Leber) wer⸗ in m 
den, diß weitlaͤufftiger zu erklaͤren, will... . 
ich den Doctoribus und Profeſſoribus gra & 
in den hohen Schulen zu thun befeh⸗ r ot. 
len, welches hiehero unnoͤthig und zu 
lang werden wolte. len 
Wenn nun die gemeldeten Humo-Avicen, 
res oder Feuchtigkeiten abgefondert, ace, 
und in ihre Behalt gebracht, alsdenn . e. 3. 
koͤmt das Blut mit dem Waſſer, in 
die Ader Vena Chyſis genannt, an dem 
oͤberſten Theil der Leber gelegen. Und 
darinne koͤmmt das Waſſer mit dem 
Gebluͤte, auf daß, dieweil das Blut 
dicke iſt, und die Wege zu der gemelde⸗Nic. Fi. 
ten Ader enge, bib daß das Waſſer ei⸗ aan 
nen beſſern Durchgang haben mag, 108. 
wie Nicolaus wil. f ap. 
7 In 


FFF 
Ca, de In dieſer gemeldeten Ader Vena 
ou Chylis, wird nun die übrige und 
wauaͤſſerige Feuchtigkeit abgeſondert von 
dem beſten Gebluͤt, gleich wie die 

un Waddeke von den Kafen (wie Ægidi- 
ni. us meldet) und aifo den Colamen- 
Ice de tum, ſanguinis, auff Deutſch, ein 
Urin. abgefpenet Ding des Geblürs (wie 
phont, Maac ſpricht) genennet. Wiewohl 
Theoph. Theophylus wil, daß das Waſſer 
75 Urin. nicht alleine fey Colamentum fangui- 
nis, ſondern auch aller andern humo- 
rum. Wo diß recht verſtanden wird, 

laß ichs dabey bleiben, wie vor geſagt. 

Und diß Colamentum wird verglei⸗ 

chet Loturæ carnis, das iſt einem Waſ⸗ 

fer, in welchem friſch Fleiſch gewaſchen. 

So wird nach dieſer Abſonderung des 
Waſſers, durch die Vena Chylis, ver⸗ 
mittelſt den andern Adern, die von der 

Cal. de entſpringen (wie Galenus fpricht, und 
faul ſich durch den gantzen Coͤrper ausbrei⸗ 
üb. 3. ten) dem ganzen Coͤrper zu feiner 
Ernaͤhrung und Auffenthaltung das 
Gebluͤte ausgetheilet und dargege⸗ 

ben. Und das Colamentum wird 

auch durch andere Adern Emulgentes 

N | ges 


: 05) ee 


genant (wie Avicenna wil) zu ſich ge⸗ Avic. 18. 
zogen, (wiewohl etliche Autores wol⸗ , “i 
len, daß ſolches durch die Natur der juvam, 
Nieren geſchehe, als Averrois) welche wewbe. 
bis mitten in die Nieren kommen, und o 2- 
ſich allda ausbreiten, mit ſubtilen 
Schweißloͤchern, durch welche das 
Colamentum ſanguinis in den Nie⸗ 

ren auffs neue geſeyet und abgeklaͤret 
wird, um diß darum, auf daß die 
Nieren das Gebluͤte, fo in dem Colas 
mento, von der Leber zu ihnen gekom⸗ 
men, zu ihrer Nahrung behalten, (wie 
Galenus fpricht.) Zum Andern, daß 62.5. de 
fold) erwehnete Colamentum daraus aalen. 
feine Geſtalt erlange, und werde Üririacium, 
oder Waſſer nach der Wirckung. 
Wenn nun diß alſo geſchehen, ſo wird 

der Urin wieder durch andere Adern 
series auf Griechiſch genannt, (wie 
Galenus wil) zu der Blaſen gefubret, cal. de 
und bis zu vollkommener Zeit darinne stu. 
erhalten, daß die Blaſe darvon etzli⸗ id. 1. 
cher maſſen Nahrung und Erqui⸗ie. Flo. 
ckung uͤberkomme, (wie Nicolaus an- ggg 
zeigt,) und daß fie auch immer ledigz. cap. 1. 
vom Waſſer ſey, ſondern ſtets etwas 
zur Wolluſt, wo ſie a geſund i 
| dk. e⸗ 


behalte. Darnach von dannen durch 
den Blaſen⸗Hals zu der Schame und 
dem Ausgang gebracht. Hat alſo der 
Urin oder Waſſer ſeinen Namen von 
dreyerley (wie Nicolaus am vorge⸗ 

meldten Orte ſchreibet.) 
Eerſtlich, daß er feine letzte Geſtalt 
in den Nieren gewinnet. Zum An⸗ 
dern, von einem Griechiſchen Woͤrt⸗ 
Ele lein (wie Egidius ſpricht) end, wel⸗ 
as. ches ſo viel heiſt, als eine Anzeigung. 
Dieweil der Urin oder das Waſſer 
viel Geſchicklichkeit oder Zuneigung 
des Menſchlichen Coͤrpers offenbaret. 
Zum dritten, vom Lateiniſchen Woͤrt⸗ 
lein Uro, ſo brennen heiſt, denn ſo 
das Waſſer warm auf Kraͤuter gelaſ⸗ 
fen, vertrucknet und verbrennt es die⸗ 
ſelbigen, denn des Waſſers Natur iſt 
austrocknen und hitzen. Und ſo viel 
ſey Re zu wiſſen vom Erſten, 
wannenhero der Urin oder das Wa 

ſer komme, was er ſey, und 
woher er alſo genennet 
| werde. 
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und worvon er fuͤrnemlich 
Anzeigung gibt. 
Shen berichtet, woher der 
Urin komme, was er fey, und 
worvon er feinen Rahmen habe: 
Wil ich ferner vermelden, wozu er 
diene, und in welchen Dingen das 
Waſſer oder der Urin auffs warhaff⸗ 
tigſte und am meiſten deute. Dieweil 
berichtet, wie das Geblüte einen Ure 
ſprung und ſein Weſen in der Leber 
gewinnet, und das Waſſer mit dem 
Geblute vermenget, und nachmahls 
in der Vena Chylis, in dem auswen⸗ 
digſten Theil der Leber gelegen, abge⸗ 
ſondert, und durch die Emulgentes in 
die Nieren, und von denen, durch die 
Poros Uritides, zu der Blaſen, und 
aus der Blaſen, durch die Ledemate 
der Scham, zu dem Ausgange gefuͤh⸗ 
ret. So iſt gewißlich wahr, daß das 
Waſſer nirgends von gewiſſer Anzei⸗ 
gung gibt, als dar es von herkommen, 
ſein Auffenthalt und 2 aang gehabt, 
2 A 


als de Gibbo Epatis, das iſt, von 
dem oberſten Theil der Leber, von den 
Adern Emulgentes genannt, von 
den Nieren, von den Uritidis und 
der Blaſen, ꝛc. Welches ein jeglicher, 
wo er nicht raſend und toll iff, durch 
ſeinen eigenen Verſtand und grober 
Vernunfft, ſo und nicht anders zu 
ſeyn, begreiffen kan, welches denn 
auch die allergelehrteſten Doctores be⸗ 
Gal, de zeugen. Galenus ſpricht alſo: Der 
Sanitati. Uri oder das Waſſer des Menſchen 
zeiget von den Adern, und der Mate- 
rien, die ſich in den begeben, dieweil 
des Waſſers Herkunfft aus den A⸗ 
dern iſt. Und anderswo ſpricht er: 
Es iſt vonnoͤthen in allen Kranckhei⸗ 
ten, die ſich in den Adern begeben, 
das Waſſer zu beſichtigen, und ſich 
daraus der Kranckheit zu erkundigen. 
Denn der Kranckheit, die in den A⸗ 
dern ſich begibt, haben wir kein ander, 
öffentlich, gewiſſer und ſichtlicher Zei⸗ 
chen, als alleine das Waſſer. Je⸗ 
doch wil Galenus daſelbſt, daß man 
darneben ſol ſpeculiren und auffmer⸗ 
cken bey den Krancken, was fuͤr ein Re⸗ 
giment der Menſch allerdings gefuly 

un | ret, 
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ret, und was er geffen und getruncken, 
ob die Koſt boͤſer und guter Daͤuung 
und Nahrung geweſen, ꝛc. wie der 
Text dann mitbringet, welches ein 
Medicus oder Artzt zu erforſchen, nicht 
unterlaſſen ſoll. Weiter, nachdem die 
Adern von der Leber entſpringen, und 
das Waſſer von den Adern zeiget, 
wie geſagt, ſo iſt das Waſſer ein noͤ⸗ ; 
thiger Zeuge der Leber, denn GalenusGal.2.a. 
ſpricht, der gantze Leib des Menſchen den ig. 
wird veraͤndert nach der Geſchicklich⸗ & de arte 
keit der Leber. Alſo iſt die Leber gtrmedici- 
feuchte, fo iſt der Coͤrper auch zune z. 
feuchte, und bekoͤmt dergleichen ufque ad 
Kranckheiten. Wo ſo kalt, auch alfo, ꝛc. o. 

Es ware denn Sache, daß das Hertze 

einen Wiederſtand thaͤte, ſpricht daſelbſt 
Galenus, und ob die Leber geſund oder 
ungeſchickt fey, auf das wahrhafftigſte Vale. de 
aus dem Waſſer erkannt wird. Iſt es complex, 
Sache, daß die Dauung der Leber uneEpatis g. 
vollkommen, welche die beſte enn fol, ſo anden 
iſt zu vermuthen, des Magens ſey die & z. 
unvollkommenſte. Und was der Ma⸗vicen. 
: gen nicht recht gedauet hat, das Fan die 4, 6 
Leber nicht verzehren, teſte Galeno. de cris, 
Derhalben (wie gesagt ) nachdem die 


ande⸗ 


en ee 
andere und befte Dauung in der Leber: 
geſchicht, nach derſelben Gelegenheit 
achtet man von den andern Ledema- 
ten des Corpers. Denn alles, was 
die Kranckheit geſund machet, iſt die 
Krafft und Staͤrcke der natürlichen: 
Ledematen oder Kräffte, als fuͤrnem⸗ 
lich der Leber, wie Galenus meldet. 
Nun zeiget das Wafer inſonderheit 
und fürnemlich von derſelben Leber 
Geſchicklichkeit, und daſſelbige Zeug⸗ 
niß iſt viel wahrhafftiger als kein an⸗ 
der Ding, dieweil geſagt, das Waſſer 
eige an der natürlichen Kraͤffte Ges 
ſchicklichkeit, fo offenbaret daſſelbige 
auch alle böfe und arge materia, durch 
welche die natürlichen Kraͤffte geſchwaͤ⸗ 
chet, ja die auch eine Urſach der Kranck⸗ 
heit ſeyn, und dieſelbige verurſachen, 
darzu das krancke Theil oder Lede- 
mate anzeiget. Dieweil nun das 
Waſſer oder die Materia, dadurch 
die natuͤrlichen Kraͤffte erhalten, oder 
geſchwaͤcht, und die Kranckheit her⸗ 
koͤmmt, alleine und am fürnehmiten 
zeiget: So iſt auch Fein gewiſſer Ding, 
06l 1. A. nach der Meynung Galeni, von der 
phon. 12, Kranckheit Weſen, Lange oder Kurden 
| ia 
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ja von den vier Zeiten der Krandheit, 

als vom Anfang, Zunehmen, Stan 

de, und Abnehmen, (welche vier Stuͤ⸗ 

cke alle Kranckheit, ja alle Paroxiſmi 

oder Anſtoͤſſe haben, und muͤſſen er⸗ 

kant werden) als das tägliche Beſehen Nicol. 

oder Beſchauen des Waſſers. Denn orn. 

woher und wie viel die natürliche, de g. 

Wirkungen, und Kraͤffte geſtaͤrcket suistum- 

oder geſchwaͤchet, das wird taͤglich aus ab U- 
dem Urin erkant. Derhalben wollen 

alle Gelegenheit, der geſagten Dinge, 

nicht aus eine, (wie etliche Unverſtaͤn⸗ 

dige meinen,) ſondern aus taͤglichen 
Beſehen des Waſſers bey der Kranck⸗ 

heit, um angezogene Urſachen, erkant 

werden. Denn wie kan ich ſagen, 

die Farbe des Menſchen zeiget Geſund⸗ 

heit oder Kranckheit an, ſo ich denſelbi⸗ 

gen nicht ar geſund noch kranck ges 
ſehen. Eben eine ſolche Art oder 

Gelegenheit hat es mit dem Waſſer 
auch, darum muß man es offte und 

vielmahls beſehen, will man berichten, 

wie viel die Geſundheit zu- oder ab⸗ 

nimmt. Ferner iſt hier zu mercken (wie c. Ser. 

Nicolaus und andere bezeugen) daß g. ., 

das Waſſer über ae Feuchtigkeit tangas 
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Gal, de ſchonet. Als nemlich die Wege, dae 
Keg. S. durch die Cholera oder Galle zu fete 
ue nem «isis fellis oder Gerfen, und zu 
dem Magen, oder zu den Darmen gez 
fuͤhret und gebracht werden ſoll, Ver⸗ 
ſtopffung kriegen, oder die Leber aus 
Schwachheit, die humores zu ſcheiden 
und abzuſondern, unmaͤchtig. Glei⸗ 
cher Weiſe haͤlt ſichs auch mit der 
6.3 de Miltz. So muß ſolcher humor zuruͤ⸗ 
dune. cke flieſſen, und mit dem Waſſer vers 
turelib. miſchet werden, oder wo die Abſonde⸗ 
rung nicht geſchicht, zuſammen were 
menget bleiben, ꝛc. Auch kan der zu 
viel oder zu wenig ſeyn, alsdenn zei⸗ 
Mundin. get ſolches das Waſſer an, wie Mun: 
de An dinus erklaret, ja darneben was eine 
dle fel. Kranckheit nach Gelegenheit der Ber 
ſtopffung, ſich daraus und in was Or⸗ 
ten begeben. 

Nun begiebt ſichs auch offte, daß 
die Nieren in ihren natürlichen Kraͤff⸗ 
Averr. 3. ten, wie Averrois ſpricht, fo geſchwaͤcht, 
ene daß fie das Waſſer von dem Gebluͤt 
‘ced, in der Vena Chylis gelegen, abzu⸗ 
ziehen ohnmächtig, daraus auch eine 
Urſache, ja die Waſſerſucht ſelber 

* kommt, I 
So 


So auch aus uͤbrigen Kranckheiten 
die Nieren das Gebluͤte von dem Walz 
fer abzuſondern, zu ſchwach, als Avi-Avicen- 
cenna ſpricht, alsdenn ſo gehet daffelzu 18.3. 
bige Geblute mit dem Waſſer vermen⸗ nen 
get in die Blaſe, ꝛc. Es koͤnnen auch et- 
liche Adern, oben und in der Nieren 
verruͤckt werden, dadurch auch das Ges 
bluͤte mit dem Waſſer vermenget, wie 
Mundinus ſpricht, und unveraͤndert , ung. ae 
wie es iff von der Leber gekommen, cic Aratho. 
nen Ausgang krieget. So koͤnnen der um. 
Nieren und der Blaſen, Geſchwuͤr, 
der Stein und andere viele mannigfal⸗ 3 
tige Kranckheit, wie auch Galenus an⸗ Gul. 6.de 
zeiget, ankommen, (welche alle zu erzeh⸗ a 
len zu lang werden wolle) dadurch das 4. de Ju- 
Wafer klar und dicke, roth und meißvamemb, 
ſich begiebt. Aus dieſen weitlaͤufftig er⸗ 
klaͤrten Dingen ſoll nun ein jeglicher, 
ſo auch eines tummen Verſtandes, be⸗ 
greiffen, wo das Waſſer uͤber die na⸗ 
tuͤrlichen Kraͤffte, als der Leber, Adern, 
Nieren, Blaſen, ꝛc. und ihren Kranck⸗ 
heiten oder Weſen, alleine zum ge⸗ 
wiſſeſten zeuge; und ſo viel 

sh von dieſem. Bre 
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Welche Waſſer, wanne, 


Avicen. 
2. 1. dock. 
3. Senten 
tia 1. cap. 
gd. Iſaac de 
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worinne und in welcherley 
Geſtalt daſſelbige ſoll geſamm⸗ 
let werden. 
enn man einen vollkommenen 
Bericht aus dem Waſſer ge⸗ 
ben ſoll, von der Geſundheit oder 
Kranckheit, oder Zuneigung der 
Kranckheit, muß es zur rechten beque⸗ 


men eit geſammlet werden, welches vor 
allen Dingen hie zu wiſſen noͤthig. Und 


das beſte Waſſer iſt, wie Avicenna: 
ſoricht, welches gefangen wird, wenn 
die erſte und andere Sauung gaͤntzlich 
vollenbracht, als nach dem Nachtſchlaf 
des Morgens um 5. oder 6. Uhr, denn 
iſt es am beſten gedauet, derhalben es 
auch am wahrhafftigſten zeuget. Es iſt 
aber zu wiſſen, ſo balde die Begierde das 


Waſſer zu laſſen, vorhanden, ſo ſoll es 


ohne Verzug geſchehen. So aber nicht 
die Begierde daſſelbe zu laſſen vorhan⸗ 
den, ſoll man ſich nicht darzu noͤthigen, 
oder wider die Natur arbeiten. Darne⸗ 
ben ſoll man das Waſſer alle in ein 9 
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fo viel die Natur von ſich giebt, taffen. 
Darum iſt noͤthig, daß das Glaß ziem⸗ 
lich groß ſey, auf daß das Waſſer alle 
darinn kan geſammlet werden, wie Ju-Judeus 
deus ſchreibet. Iſt es Sache, daß die o 
Natur von ſich ſelber das Waſſer zeit⸗ 
lich begehrt zu laſſen, als um 2. 3. oder 
4. Uhr, fo ſoll man daſſelbige ohne Ver⸗ 
zug alle laſſen. Und um 6. oder 7. Uhr, 
wenn ein Begehr wieder koͤmmt, ſoll 
man das andere auch alle in ein ſonder⸗ 
lich Glaß fangen. Denn das Waſſer, 
fo in der Blaſen des Nachts verſammlet, 
4 geiler als der Urin des Tages. Fer 
doch bey einem Krancken ſollen alle 
Waſſer, und ein jeglich in ein ſonder⸗ 
lich Glaß, ſo offt es gelaſſen, geſammlet 
werden, wie Nicolaus Florentinus 
und Hippocrates ſagen, wenn gleich 
daſſelbige nicht ſo wahrhafftig iſt, als 
das erſte. Das Glaß aber, da das 
Waſſer inne geſammlet wird, wie die 
Doctores ſetzen, ſoll gantz duͤnne, klar 
und weitlaͤufftig ſeyn, wie eine Cryſtalle. 
Es ſoll auch nicht gruͤnlicht oder gelb, 
oder roth, oder blau ſeyn, ſondern ein 
| ei eat la Nr: Glaß, wie ſichs 
gebuͤhret. Was aber ein gruͤn font 
on 


fonft ein ander dicke Glaß gegen einem 
klaren und weiſſen Glaß vor ein Un⸗ 
terſcheid habe, kanſt du ſelber durch 
eine grobe Gleichniß (lieber Lefer) 
nemlich bey deinen Fenſtern, welche 
aus grünem und andern klaren Flami⸗ 
ſchen Glaſe gemacht, erkennen. Welch 
Gleichniß ich um der groben unver⸗ 
ſtaͤndigen Puͤffel willen, ſo kuͤrtzlich 
von dem Pflug entlauffen ſeyn, ſetzen 
muß, welche pflegen aus ihrer groͤſten 
Weisheit, weil ſie vermeinen, ſie ha⸗ 
ben auch Daͤrme im Kopffe, zu ſa⸗ 
gen: O ho, was kan ein Glaß mehr 
thun, als das andere? Ja wann er 
ſonſt was wuͤſte und koͤnte, an dem 
Glaſe iſt wenig gelegen. Wie 
viel aber daran gelegen, haſt du 
Ave. 2 gehört. Avicenna ſpricht, daß dein 
r di.» Glaß, da du das Waſſer inne ſamm⸗ 
2: Left, wilt du anders wahrhafftigen Ber 
ſcheid von einem Artzte oder Medico 

erlangen, ſoll auf das allerſauberſte 

und reineſte ſeyn, ja daß es auch muß 

geſpuͤlet werden, ſo jetzt zuvor Waſſer 

drinnen geweſen, ſonſt kan das A 

fo in das ungeſpuͤlete Glaß gelaſſen, 

daraus ungewiſſe, und eine Veraͤnde⸗ 

Med rung 


re Rat PR, 2 ein 
rung überfommen, fo gang neu und 
eigentlich, wie bey leichtfertigen Waſ⸗ 
fer, und wahrhafftigen Beſcheid dar; 
aus zu erlangen, gehandelt ſenn. Wo 
bleiben nun die gantz unverſtaͤndigen 
Leute, die vielmahls das Waſſer in 
einem Glaſe, da der Unflath dreymahl 
dicker, als das Glaß in ſich iſt, ankle⸗ 
bet, ja darin unluſtige Tuͤcher, Staub, 
Federn und ſonſt allerley eingeworf⸗ 
fen, oder in Oelkruͤgen, und dar an⸗ 
der Fett oder Dinte inne geweſen, o⸗ 
der Meßings⸗Becken geſammlet wird. 
Darum ſie auch vielmahls einen Be⸗ 
ſcheid bekommen, darnach fie werth 
ſeyn, denn Untreu ſchlaͤgt gemeinig⸗ 
lich feinen eigenen Herrn. Wenn das duc 
Waſſer aber recht, wie du gehoͤret „ 
haſt, geſamlet, ſolt du das wohl ver⸗ 
wahren, daß keine Lufft, Wind, Kaͤl⸗ 
te, oder Sonne darzu komme. Denn 
von all den Dingen kan das Waſſer 
ſich brechen, und ſo das gebrochen, 
und wieder durch Feuer oder heiß 
Waſſer aufgemacht, verleuret es ſein 
rechtſchaffen Gezeugniß, und wenn 
ein Artzt von ſolchem Waſſer gantz ge⸗ 
wiſſen Beſcheid von ſich zu beben ie 
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met, ſo handelt er untreulich, betreuget 
die Leute ums Geld, und ſchaͤndet 
die göttliche edle Kunſt, denn fo bald 
das gebrochene Waſſer gewaͤrmet, ſo 
bekommt daſſelbe von der zukommenden 
itze durch das Waͤrmen eine groͤſſere 
aͤuung, dann es zuvor gehabt, ders 
halben es ungewiß geachtet wird. 
Wenn nun das Waſſer gefangen, ſoll 
es in einer ziemlichen warmen State, 
als in einem Bette oder Stuben ver⸗ 
halten werden, aber nicht nahe bey das 
Feuer geſetzet, und in einer Stunden, 
iſt es muͤglich, darnach es gelaſſen, dem 
Artzte zu beſehen gebracht werden, a⸗ 
ber in der ſechſten Stunde Beſcheid da⸗ 
von gegeben werden, wie Avicenna 
lehret. Denn das Waſſer, fo dicke ger 
laſſen wird, kan klar, und das klar gelaſ⸗ 
ſen, dicke werden, und das auch dicke ge⸗ 
laſſen zu Zeiten dicke bleiben, und ein 
jegliches hat ſeine ſonderliche Deutung. 
Derhalben auch noͤthig folget, daß der 
Medicus das Waſſer, ſo bald es ge⸗ 
laſſen, beſichtige, auf daß er, fo hernach 
das Waſſer eine Veraͤnderung be 
Fomt, ſich darnach zu richten habe, wenn 
er Beſcheid von ſich geben fou. a 
| aber 
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aber das Waſſer nicht fo, wie gefagt, 
zuvor beſichtiget, und ſich hernach 
verwandelt, alsdenn wird des Medic 
Judicium darvon mißlich und Zweif⸗ 
felhafftig ſeyn, und vielmahls triegen, 
weil dem Medico die Geſtalt des 
Waſſers, da es gelaſſen, unbewuſt. 
Derowegen ſol ein jeglicher diß Capi⸗ 
tel fleißig durchleſen, und halten, da⸗ 
mit er ſich nicht ſelber betriege, und 
Luͤgen vor Wahrheit aus dem Waſſer 
vor Geld verkauffe und heimbringe. 


Das IV. Cap. 


Was ein Medicus oder 
Artzt neben dem Waſſer wiſſen 
muß, und wie ſich derjenige, ſo das Waſ⸗ 
ſer wegen des Krancken, ſo Schwachheit 
halber ſelber nicht kommen kan, bringet, 
gegen dem Artzte verhalten ſol, und was er 
ihm anzuzeigen habe, ſoll der Medicus ans 
derſt rechten Beſcheid aus dem Waſſer von 
ſich geben, und was inſonderheit ein 
| Artzt wiſſen und anmer⸗ 
| cken muß. | 
Ban dem vorigen Bericht 
iſt auch noͤthig zu wiſſen, wie 
| Ä man 


Avicen- 
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man ſich bey dem Arte verhalten fol, 


den man mit dem Urin confuliren 
will. Auch was der Artzt in acht 
nehmen muß, wenn er ein rechtmaͤſ⸗ 
ſiges Judicium und richtigen Be⸗ 
ſcheid vom Waſſer geben ſoll. Hier⸗ 
von ſchreibet Avicenna alſo: Dem 
Waſſer ſoll man nicht Glauben geben, 
in der Deutung der Geſchicklichkeit, 


1. c. I. de eg ſey denn Sache, daß folgende Un⸗ 


Urina. 


terſcheide darbey gehalten worden ſind. 
Erſtlich waͤre gut und noͤthig, daß der 
Menſch, dem das Waſſer gehoͤret, 
wenn es geſchehen koͤnte, bey dem 
Waſſer erſchiene, oder zum wenigſten 
durch den Boten, ſo das Waſſer brin⸗ 
get, dem Artzte anzeigen laſſe, ob es ſey 
eines Mannes oder Frauen, eines 
Kindes, Juͤnglinges, oder alten Men⸗ 
ſchen, ob der Menſch fett oder mager 
ſey. Da koͤmmt man, und will nichts 
wahrhafftiges berichten, vermeinet, 
der Medicus ſey ein Cryſtallenkucker, 
iſt hoͤniſch und ſpoͤttiſch, wenn man 
fragt, und leuget tollkuͤhn ins Gelag 
hinein, darmit man denn ein ſolch Judi- 
cium bekoͤmmt, darmit niemand gedie⸗ 
net iſt. Ja man muß auch . 
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ob der Menſch fich ſehr bewogen, geuͤ⸗ 
bet, gearbeitet, geritten oder gelauf⸗ 
fen habe. Ob er auch zu Falle oder 
Beſchwerung des Gemuͤthes, als 
Zorn, Angſt, Furcht, Berrübnifie, 
Leid oder Freude gehabt, ja ob ſie 
wenig oder groß geweſen, ob ſie auch 
des Nachts wohl geſchlaffen, oder ge⸗ 
wachet, Froſt oder Hitze gehabt. Ob 
die Speiſe, die er zuvor geſſen, von 
Natur hitzig oder kalt, feuchte oder 
trocken geweſen. Item, ob er viel, 
wenig oder maͤßig gegeſſen, Hunger 
oder Durſt gelitten, zu Waſſer oder 
Brod gefaſtet, Item, ob der Menſch 
gebadet, was er getruncken, ob das 
Getraͤncke hitzig, kalt, oder maͤßig, ob 
er rothen oder blancken Wein, ge⸗ 
ring oder ſtarck Getraͤncke genuͤtzet, 
und ob er deſſen viel oder wenig getrun⸗ 
cken, ob er auch O Ulricum angeruf⸗ 
fen, und ſich gebrochen. Ja waſſerley 
Amtes oder Handwercker er ſey. 
Ob er ein Fiſcher, Schreiber, Zimmer⸗ 
mann, Schmidt, Becker oder Ackers⸗ 
mann ſey, ob er eine Purgation zuvor 
eingenommen, ob er Caſſiam, Rha- 
barbarum oder Saffran geſſen oder 
> Bae aay | ; M. ar 
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getrunden habe. Denn, wie etliche 
Autores wollen, ein Bißlein Muſca⸗ 
ten⸗Blumen geſſen, kan in einer gantz 
geringen Zeit (wie ein klein Theil 
Sauerteiges den gantzen Teig ſaͤuert) 
dem Wartet einen guten Geruch ge⸗ 
ben. Vielmehr koͤnnen dieſe Stuͤ⸗ 
cke, die auch auswendig faͤrben, das 
Waſſer gantz und gar veraͤndern und 
faͤrben, wie auch dieſe jetzunder geſag⸗ 
te und andere Dinge mehr (die ich, um 
der Kuͤrtze willen, geſchweige) alle das 
Waſſer verwandeln. | 

Ferner muß ich auch vermelden, 
was ein Medicus für feine Perſon in 
acht nehmen muß, welches ich um der 
groben unbeſcheidenen Kluͤglinge, der 
rer es ſehr viel gibt, ſetze, damit fie 
erkennen moͤgen, was alles bey dem 
Waſſer zu wiſſen von noͤthen, und 
was vor Kunſt und Geſchicklichkeit 
ein rechtſchaffener verſtaͤndiger Medi- 
cus haben muß, und wie ſeltzam es 
ns mit dem Waſſer bißweilen vers 

alte! . 

Erſtlich muß ein Medicus mit hoͤch⸗ 
ſtem Fleiß die viel und mancherley Far⸗ 
ben, derer uͤber zwantzig ſeyn, wine zu 
9 unter⸗ 
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unterſcheiden, davon leſen die Studioſi 
den kurtzen und ſchoͤnen Tractatum 
Joannis Vaſſæi de Urinis, item: 
Sect. 3. lib. 4. Inftit. Med. Fuchfi, 
gemeine Leute aber das deutſche Buͤch⸗ 
lein Apollinaris, ſo einem Haus⸗Va⸗ 
ter ein nuͤtzlich Buͤchlein iſt, und hin⸗ 
ten an gedrucket, darzu eines jeglichen 
Waſſers Latitudines und Unterſchei⸗ 
de. Darnach des Urins fubftanti- 
am, ob er dick, ſubtil oder mittelmaͤſ⸗ 
ſig ſey, item, ob er auch ſtarck und 
uͤbel rieche, ꝛc. 

Zum andern muß ein Medicus 
auch in acht nehmen, was ſich auf und 
in dem Waſſer enthaͤlt, ob Schaum 
auf dem Waſſer ſey, und in was Ge⸗ 
ſtalt, und was fuͤr Farbe er habe. Dar⸗ 
zu das Fette und die Wolcken auf dem 
Waſſer, den Circkel oben um das Ware 
ſer, was fuͤr eine Farbe er habe, dann 
eine jegliche Farbe hat ihre ſonderliche 
Deutung. Darneben das oͤberſte, mit⸗ 
telſte und unterſte Theil des Waſſers, 
was oben, mitten und unten in dem 
Waſſer ſchwimmet, was auf dem 
Grunde liegt, ob es ſey wie Rotz, Ey⸗ 
ter, Blut, Sand, Stucke als verrottet 

M 2 Fleiſch, 


Fleiſch, und ob das roth, weiß, grau, 
ſchwartz, xt. von Farben fey. Dar⸗ 

zu ob etliche Dinge, als Haar, Kley⸗ 
en, Fiſchflomen, Aſche, Staub, dae 
rinne ſey, und ſtets darneben eines 
jeglichen Farbe. Ob auch etliche 
Stuͤcke, wie die von den Weitzen aufs 
erſte abgemahlen, groͤſſer dann Kleye 
darinne liegen. Ob auch des Men⸗ 
ſchen Natur mit abgehet, und ob fd) 
etwas, oben, mitten oder unten als 
eine Wolle, begiebet, in der Geftalt: 
oder Form einer aufgerichteten Kegel, 
und unten ſetzende von weiſſer Farbe, 
und ſich ungetheilet zuſammen halte. 
Ob des Waſſers viel oder wenig ge⸗ 
laſſen, im kalten oder warmen Lande, 
im Sommer oder Winter, Herbſt! 
oder. May, gefangen. Dazu das 
Temperamentum oder die Comple- 
xion des Menſchen, ob der Menſch 
ein Sanguineus, Cholericus, Phleg- 
maticus oder Melancholicus ſey, 
wiewohl diß letzte zu erkennen, nach 
Gal.4.deder Lehre Galeni, wenn der Coͤrper 
reg. aut. gleich vorhanden, gantz ſchwerlich, 
was wil denn geſchehen, wenn er 
nicht gegenwaͤrtig? Diefe. berührter 
A a (ue 
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Stuͤcke alle, wie die fuͤrnehmſten Do. 
ctores ſchlieſſen, gehoͤren zu einem 
rechten vollkommenen Judicio des 
Waſſers. Derohalben muͤſſen ſie auch 
aufs fleißigſte, beydes von dem, der den 


Urin bringet, und denn auch von dem 


Medico oder Artzt, der ihn beſtehet, in 
acht genommen werden, wollen ſie an⸗ 
ders ein gut Gewiſſen haben, und nicht 
allein ihren Behelff, ſondern vielmehr 
des Nechſten Beſtes ſuchen. 


Das V. Capitel. 


Weiewohl ſehr und mannigfaltige, 
ja auch, nach meiner Mey⸗ 
nung, geringe Dinge, als nemlich, 
Haar, Staub, Kaͤlte ꝛc. wie aus 
den allergelehrteſten Lehrern iſt an⸗ 
gezeiget, die dem Waſſer eine ſonder⸗ 
liche Veraͤnderung und Deutung ge⸗ 
ben, daraus ein jeglicher genugſam, 
der ein wenig Vernunfft und Ver⸗ 
ſtand hat, erkennen koͤnte, ſo durch den 
Bringer des Waſſers, alle Dinge, wie 
erzehlet, durch fleißig Aufmercken, 
und anders, denn es ſich geziemet, in 
einem Stuͤcke gehandelt, und aus 
Be. M 3 Miß⸗ 
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Mißbrauch dem Artzte oder Medico 
verhalten wird, dadurch er auch ſein 
Judicium vom Waſſer zweiffelhaff⸗ 
tig gemacht. Jedoch ſo weiß ich, daß, 
um der Ungelehrten und Einfaͤltigen 
willen, davon zu viel nicht kan geſagt 
werden, es wollen dennoch wohl etli⸗ 
che Unverſtaͤndige verharren, die da 
vermeinen, es ſey ſo ein gering Ding 
um das Waſſer zu beſehen, und 
koͤnne von allen Dingen, ſo auff Er⸗ 
den Siefen de (gleichwie ein Spiegel 


die Flecken des Angeſichts) anzeigen. 
Derhalben achte ich hier weiter zu 
ſchreiben noͤthig, auff daß ſich nie⸗ 
mand ſelber betriege oder betriegen laf- 
fe, in welchen Kranckheiten das Walz 
ſer ungewiß, oder vielmahls keine 
Kranckheit zeige, ſo ſie doch toͤdtlich vor⸗ 
handen, wie gemeiniglich in der Peſti⸗ 
lentz⸗Zeit geſchicht, da die materia 
ſehr boͤſe und gifftig iſt, und die Na⸗ 
tur ſchwach: Alsdenn darff ſich die 
Natur an die Kranckheit oder Vergifft 
nicht machen, kehret ſich zu der materie 
der Speiſe, unterdeſſen dringet der 
Gifft fort und fort zu dem Hertzen, das 
zu uͤberwinden, dieweil nun die Abe 
Ta oder 
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oder natürliche Kraffte, ungeaͤngſtet 
und unangefochten von der Vergifft 
bleiben, ſcheinet das Waſſer in allen 
ſeinen Eigenſchafften, gantz geſund 
und gut, ſo doch nicht lange darnach 
der Menſch abdancket und ſtirbet, 
daß einem jeglichen ungezweiffelt aus 
Erfahrung ſich zu halten bewuſt. 
Demnach inſonderheit ja in dieſem 
Stuͤcke, wenn das Waſſer ſchoͤn 
ſcheinet, und der Menſche gleichwohl 
kranck, und fuͤrnemlich, ſo es in Peſti⸗ 
lentziſchen Zeiten, muß ein jeglicher 
dem Medico alle Gelegenheit des An⸗ 
ſtoſſes und der Kranckheit, (wil er ſich 
anders nicht ſelber aus Unachtſamkeit 
um fein Leben verrathen) ohne eine 
gen Verzug anzeigen. Es ſpricht 
auch Gerhardus, daß vielmahls DagGerhar- f 
Wafer des krancken Menſchen ſey gau ae 
gleich eines Gefunden, welches er aleurivis. 
ſo erklaͤret, der Geſunde hat eine 
ſtarcke Krafft, und der Krancke ei⸗ 

ne ſchwache, ſo viel nun die ſtarcke 
Krafft thut und wircket in viel Spei⸗ 
fe, fo viel thut auch die Schwache 

in wenig, thun die nun gleiche Wir⸗ 
ckung in der Speiſe, fo machen 

fay M 4 ſie 
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fie auch ein gleich Werck, fo koͤnnen 
fie auch einerley und gleichfoͤrmig Waſ⸗ 
ſer machen und gebaͤhren. Man fine: 
Eee det auch bey dem Hippocrate ge⸗ 
7. Avi ſchrieben, daß der Eſel und der andern 
re „Thiere Wafer, der Menfchen Waſ⸗ 
rer, fo Wehtage des Hauptes haben, 
: oder jetzt gleich kriegen ſollen, gleich 
ſeyn, und das daraus, daß die gro⸗ 
ben Duͤnſte mit der Hitze zum Haup⸗ 
te ſteigen, ic. wiewohl hierbey mere 
cken, daß ſolch Waſſer nicht in allen 
Wehtagen des Hauptes ſich ſo be⸗ 
geben, denn ſolche Wehtage auch aus 
mancherley anderen Urſachen kommen 
fan, darum auch, wie geſagt, wie 
6e Galenus über den bemeldten Tert 
medieam ſchreibet, das Waſſer dem erſt geſag⸗ 
facult. l. ten nicht allezeit gleich. So haben 
10. wir auch weiter durch den Gale- 
num, wie des gantzen Coͤrpers Ge⸗ 
legenheit und Subſtanz oder Kraͤff⸗ 
te der zahmen Schweine, ſonderlich 
der ungeſchnittenen, ſey gleicher Ge⸗ 
legenheit, Weſens und Kraͤffte der 
Menſchen, und das Waſſer derſel⸗ 
ben Schweine, der Menſchen Waſſer 
auch im Geruch, und Farbe rc. u 
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So ſchreibet auch Gordonius, daß Cordo- 
etliche Kranckheiten ſeyn, in welchen, 2, Je 
ſo das Waſſer fol roth ſeyn, iſt es Jam ⸗ 
bleich oder weiſſer Farbe, und in de⸗ b. 
nen es weiß ſeyn ſoll, iſt es roth. 
Welches Anno 1527. zu Padua in 
Welſchland und Venedien taglich be⸗ 
funden worden, da ein Peſtilentziſch 
Fieber und Faſtel⸗Abend entſtanden, 
und alle, die damit befallen, Blattern 
einer Erbſe groß auf den Mien be 
kommen, welche entweder gelb, roth 
oder ja ſchwartz geweſen, und welche 
Menſchen mit den rothen oder gelben 
Blattern beladen geweſen, zu denen 
ſind die Medici gegangen, haben ſie 
curiret, und ihrer viel errettet, welche 
aber ſchwartze Blattern uͤberkommen, 
da hat kein Medicus hin gewollt, ſeyn 
auch in dem dritten Tag toll geworden 
und geſtorben, und wiewohl der Urin 
roth ſeyn ſolte, war er doch in allen 
Menſchen, ſo mit dieſer Kranckheit 
befielen, dem Eſel gleich geweſen, der⸗ 
halben, ſo bald man ein ſolch Waſſer 
geſehen, iſt zur ſelben Zeit des be⸗ 
nannten Fiebers gewiß geweſen, die⸗ 
weil es in der Zeit und in der Kranck⸗ 
oa M5 heit 
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So ſpricht auch Avicenna, daß in 
einer Choleriſchen Complexion und 
hitzigen Kranckheit, da das Waſſer ſoll 
roth ſeyn, iſt es bleich, und ſolches 


bisweilen aus Verſtopffung Gibbi E- 
patis, das iſt des auferften und oͤber⸗ 


ſten Theils der Leber, und der Ader 
Chilis &c. daraus die Cholera oder 
Galle, ſo zu den Uritidis flieſſen ſol⸗ 
te, fleußt die alle zu den Daͤrmen, 
und macht Durchlauf des Leibes, ſo 
es aber zu dem Magen, macht es Bul⸗ 
derung, oder das Brechen, oder fleuſſt 
durch den gantzen Leib, und verurſacht 
die gelbe Sucht, oder zu dem Haupte, 
und bringet phreneſin, das iſt, Aber⸗ 
witz oder Tollheit, wiewohl in dieſen 
vielen die Complexion und Kranck⸗ 
heit hitzig ſind, nichts deſto minder, 
wann die Cholera die Wege des Waſ⸗ 
fers verläßt, und fleußt zu andern 
Theilen des Coͤrpers, wie jetzund ge⸗ 
ſagt, ſo iſt das Waſſer bleich, da es 
von wegen der Complexion und Kranck⸗ 
heit ſoll roth ſeyn. 


Und 
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nnd fo wiederum koͤmmt es offte, 
daß in einer kalten Complexion und 
kalten Kranckheit das Waſſer ſehr 
roth iſt, da es bleich oder weiß ſeyn 
ſollte, als in einer ſchwachen Leber, 
wenn die Feuchtigkeiten unabgeſon⸗ 
dert ohne Dauung aus der Leber ge⸗ 
hen, wie in der Waſſerſucht geſchicht, 
wiewohl das aus einer kalten Urſache 
und ohne Fieber koͤmmt, dennoch 
ſcheinet das Waſſer ſehr gefaͤrbet und 
roth, ſo wird das Waſſer auch roth 
von wegen uͤbriger Wehetage, und 

ſtarcker Verſtopffung des Schweiß⸗ 
loches, durch welches die Cholera ih⸗ 
ren Gang zu den Daͤrmen hat. Der⸗ 
halben in der Colica, fo auch gleich 
der kalten Natur iſt, und in einer ſtar⸗ 
cken Verſtopffung, ſo iſt das Waſſer 
nichts deſtoweniger ſehr gefaͤrbet und 
roth. Aus dieſen viel erzehlten Din⸗ 
gen ſollte ja ein jeglicher nun, wo er 
anders nicht gar ein Narr, oder ſeiner 
Vernunfft beraubet, begreiffen und 
verſtehen, was das Waſſer ſey, und 
alle Umſtaͤnde, ſo dabey zu wiſſen, und 
u verſtaͤndigen, ehe es beſehen wird, 

darzu wie weit, und woruͤber das 1 3 
er 
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fer wahrhafftig zeuge, und wie das in 
vielen Kranckheiten ungewiſſe, ja der 
Eſel und anderer Thiere Waſſer gleich, 
ja daß es in vielen Kranckheiten roth, 
da es weiß und bleich, und bleich, da 
es roth ſeyn ſolte, befunden, und wie 
das Waſſer der geſunden Menſchen, 
der Schweine gleich ſey. Und ſo viel 
fey geſagt von allen Umſtaänden des 
Waſſers. | 


Das VI. Cap. 
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Was fuͤr Leute am erſten 
und allermeiſten dieſer herrlichen, 
ſchoͤnen und goͤttlichen Kunſt, der Medicin. 
oder Artzney, und das Waſſer belangend, 
mißbrauchen, und was eines recht⸗ 
ſchaffenen Medici Wiſſenſchaft 
f | ſeyn ſoll. 
Sem uͤberfluͤßig geſagt iſt in 
allem, was das Waſſer belan⸗ 
get, und was bey dem zu wiſſen 
noͤthig, will ich auch etwas berichten 
von der Medicin und derſelben Miß⸗ 
brauch, wie und durch wen der ge⸗ 
ſchehe. Dieweil ſehr viel und mannig⸗ 
faltige, auch geringe Dinge, nad act 
) er 
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fer und das Judicium (wie mit vielen 
Worten aus gelehrter Medicorum 
Schrifften bewieſen) aͤndern, daraus 
ein jeglicher Menſch, ſo ein wenig 
Verſtand hat, erkennen ſolte, was für 
eine ſchwere und weitlaͤufftige Kunſt 
die Medicin und Artzney fey, dieweil 
das Waſſer zu beſehen (welches doch 
der geringſte Theil der Wiſſenſchafft 
in der Medicin iſt) ſo viel auf ſich ha⸗ 
be und erfordere. Woraus auch ein 
jeglicher ſchlieſſen kan, was und wel⸗ 
che rechtfertige Aertzte oder Medici 
ſeyn moͤgen und koͤnnen, ob daß ein 
jeglicher Mund) oder Nonne, fo wie 
der ihr eigen Gewiſſen ohne Erkaͤnnt⸗ 
nif GOttes Worts, alleine, um fleiſch⸗ 
licher 726 pd willen, die Kappe ab⸗ 
geworffen, oder ein verlauffener Jude, 
fo ſich tauffen laſſen, oder ein Roͤmi⸗ 
ſcher Pfaffe, fo einsmahls ein Moz 
miſch Requiem hat halten koͤnnen, 
oder, nach ihrer Art zu reden, ein Bul⸗ 
latus Doctor, oder ſonſt ein Vagant, 
der mit falſchen Briefen ſich fuͤr einen 
Doctor ausgibt; oder ein krumm alt 
Mauͤtterchen mit trieffenden Augen, 
oder ſonſt etwa ein Kinder, u Ä 
Ral oder 
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oder Balbierer, der etwa einmahl i 
der Schmiere gelegen, und die Deut⸗ 
ſche Fibel gelernet, oder aber ſonſt 
mit dem groben Donicht (Donat wolt 
ich ſagen) fuͤr das Pluderſeß etwa ge⸗ 
worffen, und Decept pro Recept et- 
wa einmahl nach ſeiner Klugheit abge⸗ 
ſchrieben, dahero weil es nicht wohl 
gelungen, im Spruͤchwort man von 
ihm ſaget: Ein neuer Artzt, ein neuer 
Kirchhoff. Welch Sprüchwort wohl⸗ 
berührte Geſellen duͤrffen von ehrli⸗ 
chen gelehrten Leuten führen, und das 
mit die Leute an ſich ziehen. Ach lie⸗ 
ber GOTT, muß ein neuer Medicus, 
der wohl fudiref, darum einen neu⸗ 
en Kirchhoff machen, daß er daſſelbige 
durch feine Præceptores nicht hatte 
ſehen brauchen? wie viel Kirchhoͤfe 
mögen denn die auffgeblaſene Thrafo- 
nes, Großſprecher und Blutſauger der 
armen Leute, haben, die die einfaͤlti⸗ 
gen Hertzen mit ihrem Schweren, 
Bedraͤuungen und Großſprechen zum 

Cornel. Tode bringen, da doch Cornelius 

lan. Cells der allerberuͤhmteſte unter den 

pri, ib, Lateiniſchen Medicis, wider fie oͤffent⸗ 
lich ſpricht: Daß die Kranckheit nicht 
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mit Großſprechen, ſondern mit guter 
Artzney werde hinweg genommen. 
Wer aber ſolche grobe Geſellen erken⸗ 
nen will, der kan nicht beſſer thun, 
als wenn er auf ſie mercke, wie ſie ge⸗ 
lehrte Leute und ihre Kunſte verrah⸗ 
ten, groß ſprechen, ſich ruͤhmen, und 
von rohen Eyern groͤſſer als von Bro⸗ 
cken kakelen, und mit ſolchen Luͤgen 
mächtigen Schaden und Betrug, ja 
auch viel Menſchen dadurch in die alte 
Marck, wie man ſagt, das iſt, zum 
Tode ſchicken. Uber das, weil ſolche 
grobe Geſellen nichts ſtudiret haben, 
auch wenig Wiſſenſchafft von dieſer 
Kunſt tragen, und nicht weiter kom⸗ 
men koͤnnen, ſo bilden ſie den Leuten 
ein, wie man vor das heilige Ding oder 
die Roſe, vor das Fieber und die Bruſt⸗ 
Kranckheit, ꝛc. keine Artzney (fo ihr 
Pfeffer, Enzian, oder Brandtwein, z. 
nicht helffen wil) brauchen ſol, und brin⸗ 
gen darmit manchen in langwierige, 
ſchwere Kranckheit, die einer langſaͤm 
verwinden kan, ja wol vielmals in den 
Tod. Welcher Teufel aber hat dich 
nun das gelehrt, möchte ich wol wiſſen. 
Ach lieber ſage mir doch: * : 
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Fieber? was ift eine Bruſt⸗Kranckheit? 
was für Schaden bringen fie dem Coͤr⸗ 
per? Fuͤrwahr wenn das einem jeglichen 
bewuſt, wie es denn wohl nutze wäre, 
man wuͤrde manchen Menſchen in die 
Noth und Angſt, darin er ſonſt geraͤth, 
oder mit umkoͤmt, nicht gedeyen lat 
ſen, denn das magſt du wohl wiſſen, daß 
dieſelbige unter die allerſchrecklichſte 
und ſchwereſte Kranckheiten gezehlet 
werden, und auch gantz ſchwer zu curi- 
ren ſeyn, nichts deſto minder betriegen 
ſte ſo jaͤmmerlich die Leute und ihrer 
Unwiſſenſchafft. 
So koͤmmt nun vors Erſte der 
Mißbrauch, ſo ſich bey dem Waſſer 
begibt nirgends aus andershero, 
als aus ſolcher Unwiſſenſchafft und 
Unverſtande, beruͤhrter groben, un⸗ 
gelehrten Geſellen. Dann weil fie: 
nichts redliches gelernet, nichts koͤn⸗ 
nen noch wiſſen, ſo muͤſſen ſie Tag 
und Nacht tichten und trachten, mit 
was Luͤgen ſie den Leuten wollen ei⸗ 
nen Greuel machen, und den Teuffel 
ſchwartz mahlen, auch zu Zeiten liebko⸗ 
ſen, und ſagen dem Krancken, es habe 
keine Noth, da die Gefahr ſehr OB, 
vi oder: 
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ſucht geftorben. © 22 
Ein ſolcher gewiſſer Schuſter kam 
einsmahls zu Wittenberg aufgezogen, 
da ich daſelbſt ſtudirete, welcher unver 
ſchaͤmt fuͤrgab, er an aus dem 2 
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ſer ſehen, was einem von Jugend auf 
wiederfahren mare, und noch begeg⸗ 
nen ſolte, damit er viel Volcks zu ſich 
lockte, und ums Geld brachte, wie 
aber Bruder Studium vermerckete, 
daß er von ſeinem Großvater dem 
Luͤgener dem Teufel ſeine Kunſt ge⸗ 
lernet, jagten ſie ihn von dem Marckte, 
und warffen ſeinen Wagen mit allen 
Kunſtſtuͤcken in den Bach, das war 


das rechte Lohn, ſo werden die Be⸗ 


trieger endlich zu Schanden. Nun 


findet man auch bey unſern Bartſche⸗ 


rern ſolche Geſellen, ſo bald ſie ein 


Waſſer ſehen, ſprechen ſie: O, es 
wollen die Frantzoſen folgen, die Ent⸗ 
zuͤndung iſt groß, ꝛc. da im geringſten 


nichts zu beſorgen, oder geben fuͤr, 


es ſey der Scharbock, oder betheuren 
mit hohen Schwoͤren, der Coͤrper ſey 


inwendig voller Eyter und Geſchwuͤr, 
da fie doch ihr Lebetage keine Anato- 
miam geſehen, und von des inwendi⸗ 
gen Leibes Gelegenheit ſo viel wiſſen, 
als der Rohland zu Magdeburg 


von der Herren Fucker zu Augſpurg 
Schorſtein, nichts deſto minder 


ſich hoch vermeſſen, und Ae 
e 


fel ihre arme Seele fo hoch verpfanden 
und verſetzen, daß ſie dieſelbige in alle 
Ewigkeit nicht wieder einloͤſen koͤnnen, 
darmit fie dann hernach unter dem ger — 
meinen Manne, ſo endlich ihr Gauckel⸗ 
werck vernehmen, die herrliche, goͤtt⸗ 
liche, Schöne, liebliche Kunſt der Medicin 
oder Artzney, ja auch ſich ſelber, in groſ⸗ 
ſe Verachtung ſtuͤrtzen. Diß habe ich 
darum geſchrieben, ob ich hiemit obbe⸗ 
ruͤhrten Geſellen ihr Confcienz koͤnte 
ruͤhren, daß ſie dermahleins moͤchten in 
ſich ſchlagen, und behertzigen, daß, 
vermoͤge des Fuͤnfften Gebots, mit 
der Artzney nicht ſo zu ſchertzen ſey, und 
man ſo liederlich nicht Mercurium und 
Brandtwein, oder quid pro quo, daß 
ich alſo rede, in einem Menſchen, ſo 
G Ottes Bilde und die edelſte Creatur 
iſt, welchen die Griechen agen bo ner, 
eine kleine Welt, die Lateiner, Mag- 
num miraculum, der HERR Chri⸗ 
ſtus Univerſam creaturam, beym 
Marco, nennet, gleich als wenn man 
eine Kuh voll ſauffen wolte, ſchuͤtte, 
ſondern mit groſſem Bedacht, in wah⸗ 
rer Gottesfurcht dem Nechſten rathe. 
Mehr hiervon zur andern Zeit. 
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Das VII. Cap. 


Was vor Leute die Artzney 
und Kunſt des Waſſers, zu ih⸗ 
rem eigenen, und nicht des Medici oder Artz⸗ 
tes Schaden, mißbrauchen, und wie GOtt 
der HErr und feine Heilige, ja die Gewaltig—⸗ 
ſten, als Kayſer, Könige, ꝛc. Aertzte gewe⸗ 
fen, und die Medicin gebrauchet, auch ders 

felben Liebhaber begnadet, und in was 

Straffe des Urins oder Waſſer⸗ 
Verfaͤlſcher fallen. 


eil etwas geſaget von den un⸗ 
verſtaͤndigen Aertzten, fo die 
edle Kunſt der Medicin oder Artzney 
und des Waſſers geſchaͤndet und 
mißbrauchet, fo muß ich auch etwas 
berichten vom andern Hauffen, ſo 
dieſes thun. Das ſind nun fuͤrwitzige, 
muth willige, freveliche Menſchen, die 
weder GOtt, noch feine Creaturen, vor 
Augen haben, und taͤglich im Sauſe 
leben, mit Schwelgen, Freſſen und 
Sauffen, welchen auch kein Buben⸗ 
ſtuͤck zu viel, noch zu groß iſt. Dieweil 
fie ſelber ungelehrte Buͤffels find 0 ſo 
N. | on⸗ 
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koͤnnen fie auch von keiner Kunſt ree 
den, haſſen und verachten dieſelbe und 
derſelben Liebhaber, wie gnugſam er⸗ 
kannt wird aus dem, wenn ſie gehu⸗ 

ret und gebubet, geſoffen und ſich tt 
bergeben haben, daß ihnen der Hals 
kracht, und garſtiger und ſchlimmer 
gehalten, als eine unvernuͤnfftige 
Saue, ſo ſchicken ſie des Morgens den 
Urin zum Medico, ihn zu verſuchen, 
da ſoll man ihnen ſagen, wie ſie es ge⸗ 
trieben haben, und was ſie vor ſchand⸗ 
loſe Saͤue geweſen. Nein, lieber 
Geſelle, du haft gehoͤret, wie weit fich 
das Judicium aus dem Urin erſtrecke, 
und was du einem Medico neben fer 
ner Kunſt muſt anzeigen, ſoll er dir 
rechten nuͤtzlichen Beſcheid daraus gez 
ben, haſt du dich, wie dir gebuͤhret, 
gegen ihm verhalten, alsdann kanſt 
du, vermoͤge der loͤblichen göttlichen 
Kunſt, rechten und nuͤtzlichen Beſcheid 
erlangen; verſchweigeſt du aber ihm 
das, ſo du a ſagen ſchuldig, und ſei⸗ 
ne Kunſt erfordert, fo handelſt du wie 
der die Kunſt, und kanſt keinen rechten 
Beſcheid bekommen. Damit machſt 
du alle dieſe herrliche beruͤhmte Kunſt, 
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und den Medicum nicht unrecht, be⸗ 
treugeſt ihn auch keinesweges nicht, 
ſondern was du bringeſt, das nimmeſt 
du wieder mit dir, bringeſt du Luͤgen 
und Betrug, ſo nimmeſt du wieder 
Lugen mit dir heim, und betreugeſt dich 
ſelber, und bringeſt vielmahls daruͤber 
den Krancken ums Geld, ja um ſeine 
Geſundheit und Leben, und das thut 
denn nicht der Artzt oder der Medicus, 
wie du ihm offtmahls faͤlſchlich zumiſ⸗ 
ſeſt oder Schuld giebeſt, denn ein auf⸗ 
richtiger Artzt bleibet bey ſeiner Kunſt 
und gehet mit keinem Betrug um, ſon⸗ 
dern du thuſt es ſelber, dieweil du dich 
nicht nach der Kunſt, ſo von GOTT 
dem HERRM felber gegeben iſt, haͤl⸗ 
teſt, indem du betrieglich handelſt, 
drum es auch dir billig und recht 
betrieglich wieder gehet, denn Un⸗ 
treu, ſagt man, ſchlagt feinen eigenen 


Herrn. 

In dieſer Zahl ſind noch viel andere 
mehr, welche wohl das Waſſer von 
den Schweinen, oder andern Thieren 
muthwillig ſammlen, und es zum Me⸗ 
dico ſchicken, und vermeinen ihn da⸗ 
mit mercklich zu betriegen, und zu un⸗ 

ehren, 


e 
ehren, welche elende betruͤbte Leute, 
welches zu erbarmen, nicht wiſſen noch 
ſehen, daß ſie ſo verblendet, ihre Toll⸗ 
heit und Boßheit, deren ſie voll ſeyn, 
jedermann zu erkennen und an Tag 
geben, ſehen auch nicht, in was Scha⸗ 
den der Seelen, und in was Spott 
und Schande vor den Leuten, ja auch 
Straffe nach den weltlichen Rechten, 
wie bald ſoll angezeiget werden, ſie ſich 
fuͤhren. Denn was vor Schande 
kan ein Medicus, der ſich vor einen 
Artzt der Menſchen, wie er von GOtt 
darzu geſetzet, ausgiebt, erlangen, 
wenn er gleich Schweine⸗Waſſer vor 
Menſchen⸗Waſſer beſieht, nachdem 
zuvor im 5. Capitel erwieſen, daß der 
Schweine Waſſer auch eines Men⸗ 
ſchen, ja in vielen Kranckheiten der 
Menſchen Waſſer, der Eſel und an⸗ 
deren Thieren gleich. Derowegen kan 
der Medicus und ſeine Kunſt daraus 
nicht geſchaͤndet noch geunehret wer⸗ 
den. Da es aber mancher alſo ver⸗ 
meynet, der wolle doch gedencken, daß 
er viel zu gering darzu ſey, daß er, 
was ein Doctor und ſeine Kunſt ſey, 
wie weit die ſich erſtrecke, mit ſeiner 
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teufeliſchen Vernunfft erlangen oder 
vernehmen koͤnne, dieweil, wie man 
hören wird, er von GHtt ſelber ein⸗ 
geſetzet, und auch ein jeglicher Doctor, 
vor der Welt unter den gelehrteſten 
Leuten, gleich einem Ritter, (der ſei⸗ 
nen Stand mit dem weltlichen Kaͤmpf⸗ 
fen oder Schwerd maͤnnlich erlangen 
muß,) mit dem Schwerd des Mun⸗ 
des hat muͤſſen erlangen und erhalten. 
Daß aber dieſe eine der herrlichen, 
oͤttlichen, ehrlichen und allernoͤthig⸗ 
ſten Kuͤnſten ſey, kan man abnehmen 
aus dem, wenn man betrachtet, wo 
ſie herkommen, von wem ſie eingeſe⸗ 
ae gehalten und zu halten befohlen, 
efreyet, geehret und gepreiſet worden. 
Ecelefia- So haben wir nun beym Syrach zu 
flicken leſen, daß der Schöpffer aller Schoͤpf⸗ 
fer, und König aller Könige, GOtt 
der HErr ſelber, die Artzney hat ein⸗ 
geſetzet, und zu gebrauchen befohlen, 
wie aus den folgenden Worten zu ſe⸗ 
hen, da er ſpricht: Ehre den Artzt 
mit gebuͤhrlicher Verehrung, daß du 
ihn habeſt zur Noth, denn der HErr 
hat ihn geſchaffen, und die Artzney 
koͤmmt von dem Hoͤchſten, und Kelten f 
ehren 
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nicht alle erzehlen, und er giebt alles 

was gut iſt auf Erden. Mein Kind, 
wenn du kranck biſt, ſo verachte diß 
nicht, ſondern bitte den HErrn, fo 
wird er dich geſund machen. Laß von 
der Suͤnde, und mache deine Haͤnde 
unſträflich, und reinige dein Hertz von 
aller Miſſethat. Opffere ſuͤſſen Geruch 
und Semmel zum Gedenck⸗Opffer, 
und gib ein fett Opffer, als muͤſſeſt 
du davon. Darnach laß den Artzt zu 

dir, denn der HErr hat ihn geſchaffen, 
und laß ihn nicht von dir, weil du ſein 
doch bedarffſt. sa feinen un 
oe | 3 er 
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fer fündiget, der muß dem Artzte in die 
Haͤnde kommen. Hieraus ſiehet man 
gnug, was Gott ſelber von den Aertz⸗ 
ten und der Artzney ſaget. Wo blei⸗ 
ben nun die Maul⸗Chriſten, die da 
ſagen, ich will GOtt trauen, fo er: 
mich nicht erhalten will, wird der Artzt: 
mich nicht erhalten. Du haſt gehoͤret, 
Deut. 6. was Gott dir zu thun befohlen, thuſt 
Matth. 4 du nun das nicht, fo verſucheſt du 
GOtt, den du allein anbeten folt., 
Und ermahnet mich eben, als wenn 
dir Gott eine Treppe von einem Thurm 
zu gehen gewieſen, und du wolleſt herun⸗ 
ter ſpringen, und ſprechen: GOtt kan 
mich wohl erhalten, ja er koͤnte ja wohl, 
liebes Hertze, aber ich moͤchte es gerne 
von dir ſehen, daß du ſolches, der du ſo 
GoOtt vertraueſt, verſuchteſt, auf daß 
ich auch im Glauben, fo es dir wohl! 

gienge, geſtaͤrcket wuͤrde. a 
Rein, lieber Kluͤgling, ſo du die 
Mittel, die dir von GOtt gegeben, 
verlaͤßt, GO TT will kein Mirackel 
dir mehr thun, das glaube gewißlich, 
der Herr Chriſtus, der ein allmaͤchti⸗ 
ger HErr iſt, und keiner Mittel benoͤ⸗ 
thiget, welcher aus nichts alles betone | 
wolte 


ee TE 
wolte das Mittel, als die Treppe (da 

er auf die Spitze des Tempels von dem 
Teufel geführet ward) nicht verlaſſen 
noch verachten, desgleichen, da er des Luc. 2g, 
Speichels gebrauchete, und bey dem Math. 9. 
Lahmen, den er hieß des Morgens im 
Fiſch⸗Teich baden. Warum hat er 
dies alles gethan? nirgends anders um, 

als daß wir ſeinem Exempel ſollen fol⸗ 
gen, und die Mittel, ſo er uns gege⸗ 
ben, nicht ſollen ausſchlagen, ſonſt 
waͤre es ihm leichter zu thun geweſen, 

daß er, wie vormahls geſchehen, haͤtte 
ſagen koͤnnen: Sey ſehend; und zu ep. 9. 
den Lahmen: Nimm dein Bette und ware. g, 
wandele. Daraus ja abermahls zu fer Joh. 7. 
hen, daß ſolche Leute, die ſo, wie jetzund 
geſagt, Chriſto glaͤuben, ihm nicht 
vertrauen, fondern auch mehr als Chri⸗ 

ſtus ſelber ſeyn wollen. | 


Aus dieſem allen iff gnugſam zu fer 
hen, wer der Werckmeiſter beydes des 
Artztes, und dann auch der Medicin 
und Artzney fey, nemlich GOtt ſelber. 
Weil demnach dieſe von G Ott dem Al⸗ 
lerhoͤchſten herruͤhret, iff fie jederzeit von 
hohen und niedrigen Perſonen geehret 
Br wore 
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worden, und haben ſich derfelben Geiſt⸗ 


liche und Weltliche befliſſen. Im 
alten Teſtament iſt der Knecht GO 
tes Moſes kein geringer Artzt geweſen, 
welcher, wie Eufebius ſchreibet, den 
Ssuden am allererſten von den Kraͤu⸗ 
tern und Artzney geſchrieben hat. He⸗ 


liſeus, ein Prophet und Mann GOt⸗ 


tes, war eines doppelten Geiſtes der: 
Prophezeyung und Artzney. Eſaias 


war ein Prophet und Artzt. Der E⸗ 
vangeliſt Lucas, fo fein Evangelium im 
Achaja geſchrieben, mar ein treflicher: 


Artzt und ein Mahler. Pabſt Eufe-- 
bius, Coſmus, Damianus, Pantha-- 
lion, Maͤrtyrers, Jacobus de parti-- 
bus, ein Domherr, ſeyn alle trefliche: 


Aertzte geweſen, ſamt vielen anderen. 


Dergleichen unter der weltlichen Dr 
brigkeit Kayſer Adrianus der Fuͤnfte, 
Sabith, der Araber König, Cinges der: 


Medeorum, Alexander Magnus, 


ein gewaltiger Koͤnig, groſſer Philo- 


ſophus und Artzt, hat viel ſeiner gu⸗ 


ten Freunde geſund gemacht, als Pro-- 


Joß. ib. Jomeum, fo todt⸗kranck gelegen, wie Ju. 


17. Flu 
tarchu 


ſtinus ſchreibet; dieſer maͤchtige König: 


hat guch um Erkaͤnntniß willen der Na⸗ 
. tur: 


tur und der Menſchen Eigenſchafft in 
feinen groͤſten Triumphen, die Ana- 
tomiam, das iſt, des menſchlichen 
Coͤrpers Zertheilung gehalten. Mi- 
tridatis, ein Koͤnig der Perſer, ſo uͤ⸗ 
ber 22. Sprachen geherrſchet, und 
mit allen ihren Zungen geredet. Avi- 
cenna, ein fuͤrtrefflicher König, dem 
Adverroes im 1149. Jahre ſoll verge⸗ 
ben haben, hat ſelber den todten Men⸗ 
ſchen⸗Coͤrper annatomiſiret. Neben 
dieſen ſind ihrer viel, auch eines adeli⸗ 
chen Gemuͤths, als Hippocrates, 
Galenus &c. gelehrte und erfahrne 
Aertzte geweſen, ſo nichts von ſich ge⸗ 
ſchrieben, das ſie nicht zuvor offte und 
vielmahls wunderlich verſuchet und 
erfahren haben, und was ſie nicht er⸗ 
kannt haben, werden andere ſchwerlich 
erfinden. Diß ſind, wie du, guͤnſtiger Le⸗ 
fer, ſieheſt, keine leichtfertige, boßhaftige, 
unverſchaͤmte Leute geweſen, (wie derer 
jetzo ſehr viel gefunden werden, die ſich 
vor Aertzte ausgeben, und wiſſen doch 
keinen Löffel darzu zu waſchen) ſondern 
heilige, ehrliche, aufrichtige Leute, eines 
guten Gewiſſens, ſo Gott fuͤrchten, 
und das ihre ſtudiret haben. Weil dem 
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nun alſo, verſuͤndigen ſich diejenigen ſehr 

hoch gegen GOtt und Menſchen, ſo ehr⸗ 

liche und aufrichtige Aertzte ſchimpfiren, 
hoͤniſch und ſpoͤttiſch von ihnen reden, 
und dieſelben mit ihrer Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchafft verachten. Und diejenigen, ſo 

aus Buͤberey die Waſſer verfaͤlſchen, 

und den Medicum unrecht, aus Betrug 
berichten, follen wiſſen, daß fie nicht ale 

lein in das Gericht GOttes des HErrn 
alk i fallen; ſondern, gleichwie Heroſtra - 
8. de eu. tus, der den ſchoͤnen Tempel der Göttin: 
pidit. Diane abbrante, in die Hande der Riche, 
gone. ter fiel, wie Plinius meldet, auch dem 
3. weltlichen Richter verfallen ſeyn. Wels 
ches ich darum ſchreibe, daß die Spoͤt⸗ 

ter dieſer herrlichen goͤttlichen Kunſt 

von ihrem boͤſen Vorhaben abzuſtehen, 
ermahnen moͤge, deren mir ſehr viel be⸗ 
kant ſeyn. 


Das VIII. Cap. | 
Wie dieſe Kunſt auch vors 


dritte von einfaͤltigen Leuten 
mißbrauchet wird. 
yet diefen Bericht befinden ſich 
auch vors dritte noch andere Leu⸗ 
1 le, 
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te, fo die Kunſt den Urin zu judiciren, mißbrau⸗ 
chen, nemlich, gute, fromme, einfaͤltige Leute, die 
da aus lauter Einfalt vermeinen, als koͤnte man 
alle Ding aus dem Urin wiſſen und ſehen, es ſey 
der Urin neulich oder vor 2. oder 3. Tage gefan⸗ 
gen, wie ſichs eins begeben, daß ein alberner Jeck 
und einfaͤltiger Bauersmann, ſeiner Frauen 
Waſſer, die beſtohlen geweſen, einem Medico 
zu beſehen gebracht, und gebeten, ihme zu berich⸗ 
ten, wer doch wohl der Dieb ſeyn moͤge,ꝛc. Die⸗ 
ſen Leuten muß ich noͤthigen Bericht mittheilen, 
und ſollen wiſſen, daß das Urin⸗Glaß muß gantz 
rein gewaſchen ſeyn, klar, Dunne, und weißlich⸗ 
tig, wie ein Cryſtall, und daß man den Urin in 
kein Meßings Becken laſſen muß, ſonſten ändert 
er ſich, und er muß nach Mitternacht gelaſſen 
werden, und zum andern mahl, ſonderlich gegen 
Morgen, und ihn verwahren, daß er nicht bre⸗ 
che, ehe er zum Artzte gebracht wird. Darnach 
muß man richtig, ohne Betrug, dem Artzte auf 
alle Fragen antworten, und ihm nichts verhal⸗ 
ten, ſonſten bringet man ſich um ſein Geld, und 
betreuget ſich ſelbſt, zu ſeinem eigenen Scha⸗ 
den. Wer diß nicht in acht nehmen und fol⸗ 

gen will, dem ſtehet wenig zu 
rathen. har 


Ende des Erſten Theils. 


Der 
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Der Andere re Theil. 


Wie man erkennen ſoll, woran ein 
Menſch kranck iſt. 

He geber guͤnſtiger Leſer, ſehr viel. 
Dann erſtlich muß man nicht allein 
ein Zeichen anſehen, ſondern die allermei⸗ 
ſten, die man nur haben kan, ſo alle mit 
einander muͤſſen verglichen werden. Wann 
fie aber alle überein halten, und weiſen 
alle auf eine Kranckheit, und regierende 
Feuchtigkeit, ſo mag man Ruhe daruͤber ha⸗ 

ben, und mit der Eur deſto ſicherer fortfah⸗ 
ren. Wo aber ein Theil Zeichen auf dieſe, 
und ein Theil auf die andere Feuchte halten, 
ſo iſt es gewiß eine vermiſchte Kranckheit. 
Als ein duͤnner und rother Urin oder Harn 
zeiget an die feuchte Choleram , das iſt, Hi⸗ 
= trocken und duͤrre. So aber das Waſ⸗ 
er etwas an der Roͤthe nachlaͤſt, und waͤre 
als ein Ungariſch Gold, alsdenn iſt wohl ge⸗ 
wißlich Mangel am Gebluͤte mit, wornach man 
denn ſich richten muß mit der Cur: Sonder⸗ 
lich, wo man auch aus dem Pulß und andern 

Zeichen ferner mehr Erkundigung haben mag. 
Derowegen will ich dir, guͤnſtiger lieber Le⸗ 
ſer, guter Meynung, aus Liebe, die ich zu dir, 
als meinem Nechſten, trage, um beſſerer Nach⸗ 
richtung 


richtung willen, etliche gemeine Regeln ſetzen, 
ſo ich nicht unnuͤtzlich bey krancken Leuten in 
acht iu nehmen pflege, wie die Kranckheiten 
zu erkennen enn. 5 
Erſtlich, wenn du in deinem Hauſe, an 
dir, deinem Weibe, Kindern oder Geſinde, 
Kranckheiten ſpuͤreſt, oder ſonſten zu kran⸗ 
cken Leuten koͤmmſt, und dich derer Kranck⸗ 
heiten wilt verſtaͤndig machen, ſo muſt du 
nicht alsbald Artzney einnehmen, oder andern 
geben, ehe du die Kranckheit recht erkenneſt; 
(ſonſten wuͤrdeſt du dir ſelber Schaden thun, 
oder andern geben, das man nicht ſolte, und 
wuͤrdeſt dich und den Krancken in Noth fuͤh⸗ 
ren.) Sondern du muſt mit hoͤchſtem Fleiß 
ſehen, daß der Krancke liege, daß er ſeinen 
lincken Arm gegen dich, ohne alle Beſchwe⸗ 
rung, gerichtet habe, wo nicht, ſo muſt du 
ihn alſo liegen laſſen, daß du ihm mit deiner 
ur sei Hand feinen linden Arm greiffen 
moͤgeſt. : ee 
Dann ſoll man erſt ſanftmuͤthig und freund⸗ 
lich mit ihm reden, und nicht eilends nach der 
Ader greiffen, ſondern zuvor erſtlich auch nach 
andern Zeichen, welche man muͤndlich vom 
Krancken, oder denen, die bey ihm ſeyn, erfor⸗ 
ſchet, befragen und erkundigen. So er nun, 
oder die andern, ſo bey Am a 
2 | | ie 
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die Kranckheit erſtlich bekommen habe mit ei⸗ 
nem Froſte, darzu mit groſſer Hauptwehtage, 
ſonderlich am Vorhaupte, und ſo auch ſonſt 
andere Wehtage an etlichen andern Gliedern 
vorhanden waͤren, es ſey in der Seiten, 
Brust, Mien, oder wo es wolle, und ſich 
dieſelbe mit Schlagen oder Klopffen begeben, 
darzu mit Durſt, aber doch nicht hefftig und 
ziemlich bey Leibe, der Schmack im Munde 
natürlich, ſuͤßlich, oder wie eine ſuͤſſe Milch, 
darzu die Kranckheit ſich uͤbel beſtellet, des 
Morgens anders, denn ſonſten zu andern 
Zeiten. (das iſt 3. Stunden vor dem Aufgang 
der Sonnen, und 3. Stunden nach deroſel⸗ 
ben Untergang) Darnach greiff man ſittiglich 
an den Pulß mit allen vier Fingern, doch ſo, 
daß der Arm nicht verhindert, druckend, oder 
boͤgend, oder ſonſt krumm oder ſcheiff, ſon⸗ 
dern frey und ledig in deiner lincken Hand lie⸗ 
ge. So nun der Pulß grob oder ſchnell iſt, 
darneben der Urin oder das Waſſer wie ein 
Ungariſch Gold dicklecht, ſo iſt aus dem allen 
gmigſam zu verſtehen, daß die Kranckheit vom 
uͤbrigen Geblute iſt. | Au 
So aber die Kranckheit von der Cholera iſt, 
hat ſie angefangen ſonderlich eine Stunde oder 
vier vor Mittage, oder nach Mittage, und ſtellt 
ſich faſt um die Zeit aͤrger, nimmt auch mit ei⸗ 
nem 


D (55) ie 


nem Froſt zum erſten den Anfang, der Pulß it 
klein und ſchlaͤgt haſtig, das Waſſer roth und 
klar, groſſe Stiche, da er ſich wehe befuͤhlet, fons 
derlich an der rechten Seiten des Leibes, wenig 
Schlaf und groſſer Durſt, groſſe Hitze über den 
Leib, thut balde verziehen. 

Wo aber die Kranckheit waͤre von der feuch⸗ 
ten Phlegma, iſt faſt ein weiſſer, dicklechtiger 
Urin, oder ſonſten nach dieſer Farbe gerichtet, 
ein verborgener und langſamer Pulß, kein 
Durſt, ſondern viel Feuchte im Munde, Auf⸗ 
ſteigen aus dem Magen, Ruͤcken⸗ und Lenden⸗ 
Wehe, im hindern Theil des Hauptes am 
ſtrengeſten, oder wo ſonſten am Leibe die We⸗ 
hetage iſt, pfleget mit ſanffter Wehetage zu 
ſeyn ohne Stich, die Kranckheit koͤmmt mit 
nichten eilend, ſondern ziehet langſam fort, 
iſt allezeit hefftiger drey Stunden vor dem A⸗ 
bend, und nach dem Untergang der Sonnen, 
als auf andere Zeit, dazu engbruͤſtig, hat 
viel Fluͤſſe vom Haupte, der Geſchmack iſt 
ſaltzig und ſaur. ats a 

So aber in einer Kranckheit regieret Me- 
lancholia, das iſt, Kälte und Duͤrre, fo iſt der 
Pulß klein und trage, der Urin oder das Waſ⸗ 
ſer weiß und klar, viel Aufſteigens von Win⸗ 
den, der Mund und Geſchmack faur, nimmt ein 
die lincke Seite des Hauptes und gantzen Lei⸗ 
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Wie man die Kunde der vermiſchten 
Klranckheiten haben kan. 

Eid will ich dir, günfliger Lefer, mei 
ner Einfalt nach, eine gemeine Rege 
geben, und ein Glied, nemlich das Haupt 
welches fuͤr allen andern Gliedern die 
Compoſition der Kranckheiten anzeiget, für: 
nehmen. Denn weil der Menſch ein n 
118 aum 


Baum iſt, fo hat das Haupt allein an fich, 
was der groſſe Leib mit allen feinen Emun- 
Goriis, Deshalben, gleichwie die Leber im 
groſſen Leibe alle feuchte und elementiſche Na⸗ 
tur ſepariret oder ſcheidet, alſo auch das Ge⸗ 
hirn, welches aus dem Magen und allen andern 
Gliedern attrahiret durch den Dunſt allerley 
Feuchte, wie der Himmel die Feuchte von der 
Erden, da dann Wolcken mancherley Art nach 
Gelegenheit der attrabirten Feuchte in die Hoͤ⸗ 
he ſich begeben, und wieder herunter fallen 
durch Regen, Blitzen, Donner, Schnee oder 
Hagel: Alſo auch mit dem Haupte der Men⸗ 
ſchen, fo es die attrahirten Feuchte kan ſcheiden 
und ſepariren und emungiren, ſo iſt es geſund 
ſammt den gantzen Leibe, wo nicht, ſondern es 
dem Leibe die ſchaͤdlichen Feuchte wieder zu ſchi⸗ 
cket, ſo iſt es ungeſund, und reiniget ſich die 
Cholera durch die Ohren, das Phlegma durch 
Mafen und Halsloͤcher, die Melancholia 
durch die Augen. So nimm nun in einer 
Kranckheit das Haupt fuͤr dich, und examinire 
die beſchaͤdigten Glieder wohl, als das Vor⸗ 
haupt beſchaͤdiget das Gebluͤte mit ſeinen Sym⸗ 
ptomatibus; Das Hinter ⸗Theil Phlegma; 
Die Lincke Melancholia: Oben uͤber alles der 
Magen. In Summa, fo die Wehtag in⸗ 
terpellirt iſt, fo trifft es ein. Be 
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Aber wenn die Morbi nicht puri ſeyn, daß 
ein Theil des Hauptes gar ſelten angefochten 
wird, ſondern darnach die Compotition iſt, 
nimmt es ein oder mehr Oerter ein, darnach 
du denn dein ludicium ſetzen muſt: Jedoch 
da die meiſten Wehtagen ſeyn, darnach rich⸗ 
te du dich. a 5 
Weiter, ſo nimm auch in acht den Urin, 
denn die Farbe des Waſſers zeiget dir ſtets 
an, ob es Hitze oder Kalte fey, die Subitan- 
tia und Materia des Waſſers zeiget an die 
Urſache der Kranckheit und Vermiſchung. 

Ueber diß ſo gib auch Achtung auf den 
Schmack, welcher Hitze und Kaͤlte zeichnet. 

Die kalten Geſchmack ſind erſtlich wie eine 
Frucht, die erſtlich geblüet, Ponticus, 2. Dar⸗ 
nach wann fie halb zeitig oder reiff iſt, Stypti- 
cus. 3. Und der ſaure Schmack, acetofus, 4. 
Endlich wie der ſaure Geſchmack der ſauren 
Pflaumen und Pfirſicken, inſipidus. Dieſe 
vier Geſchmack ſind alle von kalter Art. 

Die aber Hitze bezeichnen, ſind erſtlich barſch 
und ſcharff, als Pfeffer und Senff, acutus. 2. 
Der andere iff bitter als Myrrha, acutus. 3. 
Der dritte geſaltzen, ſalſus. Die getemperirten 
Geſchmack ſind alle nach Suͤßigkeit, als die 
Milch geartet, unctioſus dulcis. In Sum⸗ 
ma, die vermiſchten kan man nicht nn. bes 
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ſchreiben, wie auch nicht alle vermiſchte Farben. 
Es ſeyn nur zweyerley Haupt⸗Farben, roth und 
weiß. Noth in Kranckheiten, und was ſich zur 
Roͤthe neiget, iſt Hitze. Weiß und bleich, und 
was ſich zu der Farbe neiget, iſt kalt. 550 
Alſo ſeyn auch zwey Pulßſchlage, haſtig und 
langſam, und gehoͤret allezeit das Eilen zur 
Warme, dasLangſame bein ro zur Kaͤlte. 
Ferner fo iſt auch noch ein groffer Behelff in 
Erkundigung der Kranckheiten, im Unterſcheid 
der Schmertzen und Wehtagen, welche funff⸗ 
zehenerley ſind. 4 a 
I. Erſtlich das Juͤcken, welcher ſich verurſa⸗ 
chet von der Cholera und ſaltziger Materie, 
‘dolor: Ppruritivus „ 
2. Die andre iſt ſcharf, von ſcharfer Feuchte, 
hitzig, afperativus, darnach die pricklende oder 
ſtechende von choleriſcher Feuchte, hitzig, 
Pungativus. | | 
3. Die dritte iſt Wehtage, welche durch klopf⸗ 
fen geſchicht, vom Gebluͤt, Pulſativus. 
4j. Die vierdte iſt freſſende und beiſſende 
Wehetage von der Cholera und geſaltzenem 
Phlegmate, Mordicativus. 3 
Dieſe nachfolgende ſind faſt von kalter Art. 
I. Erſtlich iſt eine ausſtreckende Wehtage, 
and find deſſen eine Urſache die windige Feuch⸗ 
te, dolor extenſivus , 8 
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2. Die einen Ort zuſammen drucken, und 
geſchicht von Winden, Compreffivus, 

3. Eine ſtoſſende Wehetage, wenn eine 
materia peccans zwiſchen den muſculis und 
Fellichen iſt, die ſich reſolviret. 5 

4. Zum vierten muͤde⸗machende Wehetage, 
welche keine rechte Wehetage iſt, ſondern 
wenn ſich eine materia zwiſchen den Knochen 
und Fellichen ſetzet, oder durch die Feuchte 
dieſelben beſchwert ſind. Item von Undau⸗ 

lichkeit und Arbeit, Fatigativus. 

F. Eine ſchwimmende Wehtage, Lexativus. 
6. Eine durchſtechende Wehtage, die iſt von 
groben Winden, Perforativus. 
7. Wenn ein Glied taub wird, iſt eine Urſa⸗ 
che von kalter materia, welche die Wege der le⸗ 
bendigen Geiſter verhindert, Stupefactivus. 
8. Eine Wehetage, welche eine Schwerheit 
an ſich hat, als liege einem etwas ſchweres in 
der Lungen, Miltz, Nieren, ꝛc. ſind gemeinig⸗ 
lich apoftemata, Gravativus. : 
5 9 05 neunte iſt eine huͤpffende Wehetage 
in der Sehnen von der Gicht, Jectigativus. 

10. Die zehende ift eine lauffende Wehetage, 
von den Winden im Gebluͤte in den Adern, 
Curſativus. pies Re 

II. Die eilffte ift eine kuͤhlende Wehetage, 
von groſſer Kaͤlte, Algidus. 81 
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Dieweil nun im vorigen, fo viel aufs kuͤrtze⸗ 
ſte vonnoͤthen, auf andere Erkundigung von 
Kranckheiten geredet, ſoll man auch allewege 
die Wehetage des Vorhaupts nicht vom Gee 
bluͤte halten, es fen dann, daß ſolche Wehetage, 
die dem Gebluͤte eben kommen, ſich darbey er⸗ 
zeigen, ſonſt kan es wol ein Schnupffe ſeyn. 
Alſo auch mit der rechten und lincken Seiten 
des Hauptes, koͤnnen da wol andere und 
fremde Feuchte dahin kommen, gleichwie auch 
in der groſſen Welt die Oſt⸗Winde nicht alle⸗ 
zeit trocken und warm, und die Weſt⸗Winde 
feucht und kalt ſind; derhalben halte die Zei⸗ 
chen darbey, und die Wehtage zeigen dir die 
Materien an, nicht allein da, ſondern in allen 
andern Orten des Leibes. e 
Ferner muß ich auch hie den guͤnſtigen Lefer 
erinnern, daß insgemein zweyerley Kranckhei⸗ 
ten ſeyn: Lenti & acuti; Simplices aut mixti. 
Erſtlich find insgemein lagerhaftige Kranck⸗ 
heiten oder Schwindſeuchen. Die Lagerhafti⸗ 
gen gehen eilend fort, werden in einer Stunde 
oder Augenblick, daß einer öffentlich fuͤhlet 
eine groſſe Veraͤnderung uͤber den gantzen 
Leib, in Kälte oder Hitze, wirfft den Kran⸗ 
cken bald nieder. f 
Die andern aber werden nicht bald, noch ei⸗ 
lend, ſondern machen langſam zu im gehen und 
O 5 ſtehen. 


ſtehen. Jedoch ſchlaͤgt die eine Art in die andere, 
die eilende in die ſchwindende Seuche, und die 
Schwindſeuche in die eilende Kranckheit. In 
allen dieſen Kranckheiten ſind nicht mehr denn 
zweyerley Glieder zu betrachten, nemlich, man- 
dans & recipiens, das iſt, das Glied, darinn 
ſich die Materie der Kranckheit haͤlt, das andere, 
darinn das erſte Glied die Wehetage ſendet. 
Alle dieſe Kranckheiten, die da elend werden, 
ſeyn entweder einſam, linplices, oder vermiſcht, 
compoſiti, darum auch nicht mehr zu betrach⸗ 
ten im Waſſer, als zweyerley: Nemlich die 
Farbe und die Materie, die im Waſſer iſt. Und 
iſt der Kranckheit eine Urſache die Hitze; und 
iſt fie langſam, fo iſt es Cholera allein, iſt fie a⸗ 
ber vermiſchet, fo findet ſich dabey das Gebluͤ⸗ 
te, entweder das Gebluͤte, oder Phlegma, oder 
Melancholia, welches dann aus ſeinen Zeichen 
erkannt wird. Die einſamen Kranckheiten ſeyn 
droben angezeiget im Anfang dieſes Capitels; 
die vermiſchten aber erkenne alſo: Erſtlich ſiehe 
auf die Farbe des Waſſers, (ausgenommen in 
paroxyfmo febrili, da iſt das Waſſer falſch) 
iſt der Urin roth, oder auf dieſe Farbe gerichtet, 
und dicke ungebrochen, ſo iſt die Hitze im Ge⸗ 
bluͤte; iſt die Farbe roth, und hat ſich gebrochen 
mit weiſſer Materie am Glaſe, fo iſt das Phleg- 
ma angezuͤndet. Iſt das Waſſer da Lee 
un 
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und klar, fo ift es Melancholia, Derhalben 
auch nicht mehr Farben im Waſſer als zweyer⸗ 
fen zu erkunden, als in den eilenden die rothe, 
und was zur rothen geneiget; In den Schwind⸗ 
ſeuchen, die weiſſe Farbe, und was zur weiſſen 
„ In den vermiſchten von beyderley, o⸗ 
er an der Farbe, oder an der Materie. Item das 
beſchaͤdigte Glied zu erkennen, muß man wiſſen, 
daß nicht mehr Glieder ſind denn vier, welche 
die andern Glieder beſchaͤdigen, als nemlich das 
Haupt, Magen, Leber und Miltz, woraus ſich 
alle Kranckheiten erregen, worvon künfftig 
weitlaͤufftiger und gruͤndlicher, wills GOtt, in 
den Artzney⸗Buͤchern ſoll gehandelt werden. 


Deer dritte Theil 
Worbey in ſpecie und inſonderheit an 
allen Gliedmaſſen des Leibes die Kranckheit zu 
2 erkennen und zu unterfeheiden. 

Vom Haupt. 


Ga ginal jemand Wehtage oder Schmer⸗ 

| gen forn in der Stirn, das Ange 
ſicht iſt roth und hitzig, wie auch die Augen, der 
Pulß und Schlaf Adern ſchlagen ſtarck, der 
Urin iſt roth und dicke, ſo kommt es her vom 
boͤſen Gebluͤte. i; “ype 
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Iſt aber der Schmertz allerſeits in der rech⸗ 
ten Seiten, die Naſe hitzig mit Wehtagen, die 
Zunge duͤrre und groß, hefftiger Durſt und we⸗ 
nig Ruhe oder Schlaff vorhanden, faͤhret auf 
im Schlaff mit Schrecken, die Pulß⸗Adern 
klein, die Naſe verſtopffet, der Urin Dunne und 
roth wie Feuer, verurſachet es die Cholera. 
Seynd die Wehtage in der lincken Seiten, 
das Haupt iſt ſchwer, der Schmertz gelinde, der 
Urin Dunne wie Molcken oder Waddeke, iſt es 
von Melancholey, Fomine von Kaͤlte und Duͤrre. 
Befindet ſich der Schmertz hinten am Haupt, 
wil immer ſchlafen, die Gliedmaſſen ſind ſchwer, 
hat wenig Durſt, Pulß⸗Adern groß, der Urin 
lauter wie Waſſer, auf welchem Schaum und 
Blaͤßlein ſtehen, verurſachet es Phlegma oder 
Schleim, koͤmmt von feuchter und kalter Natur. 
Hat man aber ſonſten groſſe Hitze, ſchlaͤf⸗ 
fet faͤlſchlich, wirft ſich aufm Lager hin und 
wieder, der Urin iſt bleich und dicke, zeiget es 
an ein Geſchwuͤr hinten im Haupt, ſo gemei⸗ 
niglich alten Leuten von Kaͤlte und vieler 
Feuchtigkeit entſtehet. x 
Da aber jemand innerlich am Haupte groß 
Reiſſen haͤtte, der Mund ſtets trocken, die Zun⸗ 
ge ſchwartz iſt, unter den Augen, ſonderlich um 
die Naſe roth, mit einem ſtets waͤhrenden heim⸗ 
lichen Fieber, ſchneller Pulß, wuͤtet und ur 
| a 
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als wäre er gar beſeſſen, fo ift es phreneſis, 
ein Geſchwuͤr im Gehirn, mit welchen lieder⸗ 
lich beladen werden diejenigen, ſo hitziger und 
trockener Natur ſind, und entſtehet gemeinig⸗ 
lich von uͤberfluͤßigemGebluͤt, oder von der ho- 
lera, oder Gallen, oder von beyden vermifchet. 
Schlaͤfft man aber immer, ſchnarchet mit 
Geſch oder Schaum des Mundes, kan nicht er⸗ 
wecket werden, empfindet nichts, fo iſt es Apo; 
plexia, der Schlag mit Erlaͤhmung der Zun⸗ 
gen, entſtehet aus uͤberflußigem groben Gebluͤt 
zeher phlegmatiſcher Feuchtigkeit, und Ver⸗ 
ſtopffung der Lufft⸗Loͤcher des Gehirns. 
Kaͤme jemand aber ein Schwindel an, und 
fiele drauf bald zu Boden, ſchluͤge um ſich, wuͤr⸗ 
de alsbald der Sinne beraubt, und ſchaͤumete, 
ſo iſt es Epilepfia, der Jammer, fo entſtehet aus 
uͤberfluͤßiger Phlegma, Melancholey, oder boͤ⸗ 
ſen faulen Duͤnſten des Leibes, ſo das Gehirn 
verletzen, und deſſen Lufftloͤcher verſtopffen. 
Und alſo fort an muß man in allen Kranck⸗ 
heiten nicht allein auf den Urin ſehen, ſondern 
andere Umſtaͤnde und Zeichen mehr aufs aller⸗ 
fleißigſte betrachten, nach Anleitung des vori⸗ 
gen andern Theils dieſes Buͤchleins, ſo wird 
man gewiß ſeiner Kranckheit Urkunden lieder⸗ 
lich erſchoͤpffen koͤnnen, auch dieſelben wiſſen 
zu unterſcheiden. Nr De | 
eee kr 
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Der vierdte Theil. 


Wenn man nun weiß ſeines Leibes 
Schwachheit, und hat dißfalls die Aertzte confuli- 
ret, und Medicamenta von ihnen erlanget, muß 
man auch gut Achtung auf die Diæt 
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f geben. 

ier ſind nothwendig in adminiſtratione vi- 
ctus, dreyerley wohl in acht zu nehmen. 
1. Qualitas, Was vor Speiſe den Kran⸗ 
cken zu geben. Mer 

2. Quantitas, Wie viel ihnen mag ver 
goͤnnet werden. | 
3. Utendi modus, Wenn und wie oft 
man ihnen Speiſe reichen ſoll, damit man 
nicht die Kranckheit entweder verneuere oder 


vermehre. 
Vom Erſten. 


Wos vor Speiſe den Krancken zu geben, 
muß man auſſerhalb der Natur auf die 
Kranckheit und deren Urſprung ſehen, auch 
darneben mit allem Fleiß die Accidentia des 
Krancken erwegen, da denn allezeit contrarius 
victus muß vorgeſchrieben werden, als in hitzi⸗ 
gen, trockenen und ſcharffen lagerhafftigen 
Krankheiten der Schwindſeuchen, iſt zu rathen, 
daß ſie nicht viel eſſen, keine hitzige Dau als 
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Wein, Ingwer, Pfeffer, oder ſonſt Gewuͤr 
einnehmen, ſondern gantz gelinden Tran 
und Speiſe genieſſen, Brühe, Gerſtenwaſ⸗ 
fer, Gerſtenwelle, Huner⸗Bruͤhlein, Suͤpp⸗ 
lein, biß daß der Krancke ein wenig ſtaͤrcker 
wird, alsdenn kan man erlauben Krafftmus, 
Gruͤtze, nachdem ſichs leiden will. In an⸗ 
dern langſamen Kranckheiten kan man wol 
vergoͤnnen Fiſchwerck, als Baͤrſichen, Hechte 
mit Saltz und Eßig wol gekochet. In lang⸗ 
wierigen Kranckheiten wol gewuͤrtzt Fleiſch, 
als Huner, Rindfleiſch, ꝛe. In kalten Kranck⸗ 
heiten thue einen guten Trunck Wein, oder 
gut alt Bier mit Gewuͤrtze, iß auch wol ge⸗ 
wuͤrtzte Speiſe. In truckenen abnehmenden 
Kranckheiten, als Schwindſucht, ze, ſoll man 
Speiſe genieſſen, ſo wol nutriret, und die viel 
Excrementa haben, als Schaffleiſch, Kalb⸗ 
fleiſch, Eyer. In feuchten Kranckheiten, Seiten⸗ 
oder Ribben⸗Weh, ſollen verboten ſeyn allerley 
Speiſe, fo viel Nutrimenta oder Nahrung ge⸗ 
ben, da ſoll man heiſſen Ziegenfleiſch eſſen, aber 
durchaus keine feiſte Speiſe, ſondern das aller⸗ 
magerſte, damit auf ſolche Weiſe auch die Na⸗ 
tur durch die Speiſe ausgetrocknet werde. Je⸗ 
doch muß man auch zu Zeiten die Natur eines 
Krancken erwegen, u. derſelben bißweilen etwas 
gratificiren, doch wohl in acht nehmen, ee 
an) ie⸗ 
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dienet. Dann die Natur thut ſehr viel in 
Diæt, drum man derſelben Gewohnheit et⸗ 
was nachgeben muß. 

Allhie muß man auf das Temperament, 
Alter, Land⸗Art, Gewohnheit und Jahres⸗Zeit 
ſehen. Denn muß man fragen, was einem von 
Natur am beſten bekomme, was man gewohnet 
ſey, da muß man nach der Complexion oder 
Natur in gleichen gradibus fürfchreiben. Dan 
ſimile ſimili gaudet, ſagt man, & ſimile ſimi- 
le conſervat Und den Phlegmatiſchen die⸗ 
net beſſer Bier, als Wein, den Cholericis beſ⸗ 
ſer Wein, als Bier. Alſo muß man den 
Phlegmatiſchen phlegmatiſche vorſetzen, den 
Cholericis cholerica, welches allein nach der 
Natur muß verſtanden werden. Dannenhero 
auch die Phlegmatiſchen beſſer ſauffen koͤnnen, 
denn die Cholerici, ſo bald voll und truncken 
werden. Alſo hat auch eine jegliche Landſchafft 
fein eigen Kuͤchwerck. Conſuetudo eft alte- 
ra natura. Man muß nicht eilends und ge⸗ 
ſchwind von gewoͤhnlicher Speiſe ablaſſen, 
fein bey Jahren, und nicht bey Tagen. 

Natura enim nihil violente patitur. 


Vom Andern. 
Wie man wohl eſſen mag. 


Hier muß man ſehen auf die Staͤrcke oder 
| Mäat⸗ 
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Mattigkeit der natuͤrlichen Kraͤften. Man ſoll 
nicht mehr eſſen denn die Natur auswirft, wirft 
fie wenig aus, ſo muß man wenig eſſen, alſo auch 
mit dem Trincken. Und da ſoll man allezeit er⸗ 

wehlen ſolche Biere, die den Urin moviren. So 
ſoll man auch wenig Eſſen vorſetzen, einer zwey 
iſt am allerbeſten, ein weich Eſſen und ein hart 

Eſſen. Nam natura mollia & dura mixta me- 
lius digerit, quam dura vel mollia prorfüs. 
Starcken fetten Leuten geringer Speiſe, die 
wohl bey Leibe, fett und vollig ſeyn, fein von An⸗ 
geſichte, Farben und Dicke. Ich habe zu Stetin 
in Pommern eine Wirthin gehabt, ſo ein feiſt, 
dicke Weib war, die wolte durch Faſten und ge⸗ 
ringe Speiſe ihrer Fettigkeit Widerſtand thun, 
ware gern ſchlang geweſen, aber je mehr fie 
faſtete, je mehr ſie zunahm. Denjenigen 
aber, ſo Seitenwehe empfinden, muß man die 
Speiſe einziehen, juxta aphorifmum primi 
tertium. | | . 
Schwachen Leuten muß man geben das wol 
nutriret, als mager Schweinefleiſch, Rind⸗ 
fleiſch, nach Gelegenheit der Natur und Lei⸗ 
beskräffte. Man ſol auch ſonderlich Achtun 
darauf geben, daß im langen Lager der Francke 
auch wider die Natur etwas mehr an Speiſe 
und Tranck zu ſich nehme, damit die natuͤrli⸗ 
chen Kraͤffte biß zum Bi Kranckheit mo- 
ei a x gen 
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gen etlicher maſſen erhalten werden, denn da ei⸗ 
nec in gar langen Schwachheiten gantz gering 
eſſen wolte, würde die Natur gar in Abnehmen 
kommen. Wo aber die Kranckheit ſtetswehrend 
und ſchwindſuͤchtig iſt, fol man gar gelinde Koft: 
gemeſſen, als Linſen, Gerſtenwaſſer, Gerſten⸗ 
welle, ne impediatur criſis. Sonderlich aber: 
muß man auch in den Kranckheiten Achtung 
auf die Zeit geben. Dann im Anfang der Krank⸗ 
heit muß man gar wenig eſſen, noch geringer 
wann die Kranckheit zunimmt, quoniam quan- 
to magis augetur morbus, tanto minus calor 
innatus alimento impediri debet. Wo aber. 
die Kranckheit im Stillſtande iſt, daß fie 
nicht weiter zu⸗ noch abnimmt, ſoll man gar ge⸗ 
ring eſſen, præſertim ubi acrior fuerit mor- 
bus, ne prohibeatur criſis. Nam in aug- 
‘mentum & ftatu ſperamus crifin. Da fol! 
man nichts eingeben noch vom Eſſen, Trinckem 
oder Artzney, ſondern ſchlecht und recht ſagem 
und troͤſten, ſie ſollen Gedult tragen, es fen aufs 
hoͤchſte kommen, es werde ſich bald aͤndern. Wo 
aber die Krankheit abnimt, fol man die Nahrung 
vermehren, dann da hat der calor naturalis dre 
Kranckheit uͤberwaͤltiget, und die abgemattetem 
natuͤrlichen Kraͤffte beduͤrffen Staͤrcke, morbus 
eft reſolutus, da mag man wol von Suppen 
ablaſſen, und nach gerade eſſen, wor IE au 
1173 a | | 90 i! 


8 Vom Dritten. 
Mann und wie ofte ſoll man eſſen. 


Starcke Leute, die voͤllig vom Leibe, fett 
und dick, auch fein von Farben ſeyn, die 
ſollen des Tages über zweymahl nicht eſſen, 
und wenig. | oe | 

Abnehmende Leute aber, die da gehen und 
ſtehen, und haben boͤſe Farben, ſehen bleich, 
gelb aus, und koͤnnen gleichwol dauen, follen 

des Tages oft und viel eſſen. a, 
Sart p2 Schwa⸗ 


Schwache Leute, aus uͤberfluͤßiger Feuchtig⸗ 
keit, ſelten und wenig. 

Kindern ſol man ofte und viel geben, erwach⸗ 
ſenen Juͤnglingen, qui nunc deficiunt ab aug- 
mento, wachſen fie nicht ſo gar ſehr, fo ſollen sie 
des Tages nur zwo gute Mahlzeiten halten, die 
gut ſeyn, aber nicht eilend aufeinander. 
Da aber jemand kranck geweſen, und wieder 
etwas geſund worden, und alsdann mit groſſer 
Begierlichkeit viel iſſet, der Coͤrper aber nicht 
wieder zunimmt, iſt es eine gewiſſe Anzeigung, 
daß in kurtzen wieder der Menſch in vorige 
Kranckheit gerathen wird. Weitern Bericht 

in ſpecie kuͤnfftig wils GOtt in den 
at Artzney⸗Buͤchern. 


GOtt allein die Ehre. 
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Bericht 


Bericht vom Urin, 
„ des „ 
Hochgelahrten Q. APPOLLINARIS, 


aus Hippocrate, Galeno, Avicenna, Iſaaco &c, 
kuͤrtzlich zuſammen geſchrieben. 


Cap. I. Vom Harn. 
Lieweil das gemeine Volck mehr Glau⸗ 


ben an den Harn, dann alle andere Din⸗ 
' ge, ſo von den ersten, die Kranckheiten 
zu erfahren, gebraucht, noch taͤglich haben, und 
meynen, der Harn ſey genugſam zu erkennen 
alle Kranckheiten, Urſachen, Zufaͤlle und 
Schmertzen derſelbigen, das doch nichts iſt, aber 
doch das ſtatthafftigſte Zeichen, ſo von allen 
Ueberfluͤßigkeiten genommen werden mag, doch 
nicht gnugſam daraus zu weiſſagen, primiti- 
vas cauſas, antecedentes & conjunctas, auch die 
Zufalle der Kranckheiten, und andere naͤrriſche 
Dinge, ſo das unſelige, grobe Volck zu 
wiſſen begehrt: So wollen wir auch unſern 
Anfang am Harn laſſen ſeyn, und einen wah⸗ 
ren Grund davon ſetzen, was der Harn ſey, 
\ | PZ wo 
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Conſtantino, &c. | 


Was der Harn iſt. 
Zum erſten ſolt du wiſſen, daß der Harn 


nichts anders iſt, dann ein Waſſer, das da geſi⸗ 


gen iſt von dem Blut und andern Feuchten, 
welches Urſprung iſt in einer Ader, die da iſt in 
einem holen Theile der Leber. Zu einer Ver⸗ 


ſtaͤndniß dieſer Worte ſolt du wiſſen, fo die Daͤu⸗ 


ung Speiſe und Trancks vollendet iſt in dem 


Magen, fo zeucht die Leber dieRahrung an ſich, 


und theilt die in vier Theile durch vier Adern, die 
da ſeynd ausgetheilet, wie ich dir ſagen wil. 


Zu dem erſten die leichten, ſubtilen Dämpfe 


über ſich in das Haͤuslein der Gallen, davon die 


Cholera entſpringt, den ſchweren groben Theil 
unter ſich zum Miltz, und iſt Haͤff des Bluts, 


Melancholia genannt, zeucht die waͤſſerigen 


Feuchte hinab zu den Nieren und der Blaͤſen, 


und das iſt der Harn, darnach theilt ſich das 
Blut allenthalben in das Geaͤder zu Auffent⸗ 


haltung dem Leben, ſo es vor vom Ueberfluß 


Ich ſage dir, daß vier Dinge ſollen betrachtet 


werden, anfaͤnglich im Harn. Das erſte die 
Farbe, 


Farbe, das andere die Subſtanz, das dritte 
was darinnen begriffen wird, das vierdte, in 
wie viel Theile er getheilet werde. = 

Die Farben des Harns ſeyn eigentlichen das 
von zu reden, nicht mehr denn zweyerley, weiß 
und ſchwartz, welche bedeuten die Complexion. 
Aber unterſcheidentlich davon zu reden, ſeynd 
zwantzig Farben, davon du hernach hoͤren 
wirft. Die Subſtanz bedeut die Feuchte, die rez 
giert, und geſchicht durch die zwo Qualicaten, 
feucht und drucken, welche den Harn geben, 
dünn und dicke. Im Harn wird mancherley 
begriffen, als Sand, Schuͤppen, Eyter und 
Blut ꝛc. wovon daſſelbige komme, ſolt du auch 
hernach mercken. Der Harn wird auch getheilt 
dien She, >. | | 

Zum erſten, in den untern,Ipoftafis genant, 
in den mitteln, in den oͤberſten Nubes oder Cire 
culus. Der untere Theil mit ſeinem Begriff, 
urtheilt das Theil des Leibe unter den Rippen. 
Der mittel Theil, das mittel Theil, das ober 
Theil, das Haupt. Und ehe ich dir ſage von die⸗ 
ſen Dingen, ſolt du mercken ſechs Regeln, auf 
daß du deſto bas mercken kanſt, wie der Harn zu 
urtheilen ſey, auch daß du deſto minder irr 
geheſt, denn der Harn iſt ein Bote, der 
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Sechs Regeln den Harn zu beſchauen. 
Die erſte Regel. Ehe der Artzt den Harn be; 
ſichtiget, ſoll er denſelben in ein ſchoͤn lauter 
Glaß thun, unten rotund gleich als die Blaſe, 
wie dann die Harn⸗Glaͤſer ſeynd. Diß bezeuget 
Iſaac de Urinis 3. er 
Die andere Regel. So du den Harn alfo in ein 
Geſchirr gethan haſt, ſolt du ihn nicht beſchauen 
an einem Ort, da Striemen oder Glantz der 
Soßen gegen dir gehen, oder da es zu finſter fey, 
denn ſo die Glaͤntz in den Harn ſcheinen, ſo hin⸗ 
dern ſie das Geſicht, denn ſie zertheilen die Gei⸗ 
ſter des Geſichtes, und alſo magſt du nicht ur⸗ 
theilen die kleine Materie, die am Boden des 
Harns begriffen wird. Er geſchicht auch an 
der Finſtere, Urſach, das Finſtere die Farbe aͤn⸗ 
dert. Und aus dieſem folget, daß der Artzt betro- 
gen wird, ſo er den Harn zu nahe oder zu weit 
von ſich haͤlt, alsdann Avicenna ſecunda pri- 
mi. Quanto enim tibi approximes, tanto 
ſpiſſitudo augetur & quanto plus elongas, 
tanto clarius augmentatur. Je naͤher du den 
Harn zu dir hebeſt, je mehr er lauter iſt. Dar⸗ 
um dann auch etliche irren, die den Harn bey 
einem Lichte beſehen. 
Die dritte Regel, und iſt Avicenna am ob⸗ 
genannten Ort, daß der Harn friſch gefangen 
(er am Morgen, ſo die Daͤuung cee 
| on 
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ſonſt a andert er ſich de der Farbe und aller Dinge 
halben. Darum Avicenna am obgemeldten 
Ort. Aliqui dicunt, &c. Ego autem, &c. 
Etliche ſagen, daß der Harn nach 6. Stunden | 
nicht zu urtheilen fey. Aus dieſen Worten 
merckſtu, daß nicht viel Mutz 1 uber Feld 
zu tragen, als man dann gemeiniglich thut. 

Die vierdte Regel iſt, fo dir ein Harn komt 
friſch gefangen, ſo cite des erſten, ob er ſchoͤn o⸗ 
der truͤb ſey, denn laß ihn ſtehen zugedeckt, und 
wart eine Weil, ob er ſich andern wolle, denn etz 
licher wird ſchoͤn geh Ba und wird darnach 
truͤb, etlicher truͤb geharnet, und wird lauter, et⸗ 
licher bleibt wie er geharnet wird etlicher bricht, | 
und fo man ihn in warm Waſſer haͤlt, ſo wird 
er wiederum ſchoͤn, aus demſelbigen iſt nicht 
glaublich zu urtheilen, dann durch die Hitze ver⸗ 
leurt ſich die Subſtantz und Farbe. | 

Die fuͤnfte Regel. Ehe du den Harn urthei⸗ 
leſt, ſolt du vor erfahren das Alter des Men⸗ 
ſchens, denn die Harne in allem Alter Unter⸗ 
ſcheid haben, denn der Harn eines jungen Kin⸗ 
des ſol ſeyn Milchfarb, Verſtand natuͤrlich, den 
die Ueberflüßzigkeiten vergleichen ſich der Nah⸗ 
rung. Der Kinder Harn fol ſeyn trüb, und nicht 
gantz weiß. Der Jungen Harn ſol ſeyn gelbfarb 
En fubtil. Der Alten Harn fol feyn weiß und 
ee W es ie bt lod in i, 
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iſt, deßhalben der Harn weiß, und von wegen 
der Kalte verſtopfft die Wege, dardurch die U⸗ 
berfluͤßigkeit gehen ſollen, darum ſie lauter ſeyn. 

Warum aber diß Noth ſey, mercke das Er⸗ 
empel. Es koͤmt dir ein Harn, der weiß und 
trub, von einem Jüngling zwantzig Jahr alt, 
und du weiſt das Alter nicht, ſo urtheileſt du eben 
alsbald, dieſer Harn ſey von einem Kinde, und 
ſey geſund. So du aber weiſt das Alter, ſo weiſt 
du, daß es wider die Natur iſt, und urtheileſt ei⸗ 

ne Kranckheit von Kaͤlte, und Feuchte des Ma⸗ 
gens, oder anderswo. Es ware auch gut, daß 
ju moͤchteſt willen die Complexion des Men⸗ 
ſchen. Aber dieſes mag auch nicht ſeyn, von we⸗ 
gen der Grobheit der Welt, und boͤſen Sitten, ſo 
aufferſtanden ſeynd mit den Harnen. 

Denn wo du einen frageſt, ſo ſagt er ſchnell, 
ich meint ihr ſolt es ſelber ſehen, oder ſagt dir 
eine Lügen. Iſt der Harn eines Kindes, ſo ſagt 
er, er ſey eines Alten. 

Die ſechſte Regel, und iff auch Avicenne. Ehe 
du den Harn urtheileſt, iſt Roth, daß du berichtet 
ſeyſt, wie ſich der Menſch gehalten hab mit Eſ⸗ 
ſen, Trincken und andern nicht natuͤrlichen 
Dingen. Denn nach Brauchung dieſer Dinge 
ſchicket ſich der Harn, haſt du geſſen Saffran, 
fuͤrwahr der Harn wird ſehr gefaͤrbet, wie Avi- 


cenna hezeuget. Nam ſi in cibo, &c. | 
| | Item, 
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Item, n hat einer einen Salat tgeffen, der Harn Harn 
wird Morgens gruͤn, hat der Menſch viel geffen, 
fuͤr war der Harn wird entfarbt, hat er zu lang 
gefaſtet, er wird gefarbt. Iſt der Menſch zornig 
geweſen, gearbeitet, im Bade geweſen, furwar 
der Harn andert ſich darnaũcg. | 

Dieſe Dinge, ſaget Kgidius, im Buch von 
dem Harn, ſeynd Noth zu bedencken, wilt du an⸗ 
derſt ge 8 Sead Urtheil = Harns machen. 

on den Farben des Harns. 

Wiewol der Harn eigentlichen nicht mehr 
denn zwo Farben hat, weiß und ſchwartz, jedoch 
ſo werden dieſelbigen getheilet in zwanzig Far⸗ 
pen, als du hier ſieheſt. 

Dieſe Du bedeuten verbrannte F euchte. 

Die erſte Schwartzfarb als Dinten, ſchwartz 
als ein Horn, grau als Bley. | 
Diefe viere bedeuten eine Übertreffung 

| der Dauung. 

Weiß als Waſſer. Weiß als ein durchſich⸗ 
tig Horn. Weiß als Milch, da das Schmaltz 
von gemacht. Bleich als eines Kamels Farbe. 
Dieſe zwo bedeuten eine mittel Daͤuung. 

Bleich als Fleiſchwaſſer. Bleich als Bruͤh, 
ſo Fleiſch halb gekocht iſt. 

Dieſe zwo bedeuten eine vollkom⸗ 
mene Daͤunung. 

Geib als ſchoͤne Quitten, gelb als ein bleicher 
Apffel. Dieſe 


Dieſe bedeuten im Anfange der Daͤuung. 
Roth als bleich Gold, roth als ſchoͤn Gold. 
Dieſe drey bedeuten eine boͤſe Undaͤuung. 
Roth als lichter Saffran, roth als fatter 
Saffran, roth als Flamme des Feuers. 
Dieſe bedeuten ein Abgang der 


sits aͤuung. | 
Leberfarb, eine Farbe als dicker rother Wein, 
gruͤn als Krautſafft. 

Alſo haſt du die RE Farben des Harns, 
nach den fuͤnf Unterſcheidungen der Daͤuung, 
gemultipliciret durch viele. Welche Unter⸗ 
ſcheid heiſſen, der Urſprung, der Anfang, die 
Übertretung, und die Zerſtoͤrung der Daͤuung. 
Doch ſo iſt Noth, daß du urtheileſt nach Billig⸗ 
keit der Complexion des Menſchen, wann 
deren jeder in einer Complexion boͤſer oder 
beſſer iſt, dann in der andern, und darum ſo 
wil ich dir ein wenig etwas beſonders darvon 
ſagen, damit du Verſtand habeſt, wie man 
Harn ſehen ſol. | 

Jum erſten, a der ſchwartzen 


| | arbe. | 
Die ſchwartze Farbe des Harns iſt von drey⸗ 
erley Urſach, von Brunſt und Abgang natuͤrli⸗ 
cher Kraffte, und Vermiſchung etlicher ſchwar⸗ 
Ber Materie. Darum, daß dullnterſcheid habeſt, 
ſo mercke dieſe 8. Regeln: 2 5 
| ie 
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Die erſte, ein ſchwartzer Harn, und viel, mit 
einer ſchwartzen Materie am Boden, in einem 
ſtarcken Fieber, bedeutet Wehe des Hauptes, 
und Betkuͤbung der Vernunfft. | 
Die zweyte Regel, ſchwartzer Harn, mit 
ſtarcken Geſchmack, bedeutet eine groſſe Brunſt 
der Lungen und der Bruſt, und gemeiniglich 
den Tod. a a 
Die dritte, ein Harn, der zum erſten gruͤn iſt 
und darnach ſchwartz wird, bedeut den Tod, 
denn er bedeutet eine uͤberfluͤßige Kalte, die da 
erſtuͤcket die natuͤrliche Hitze. | 
Die vierdte Regel, ein Harn, der da ſchwartz 
iſt, und Troͤpflingen geharnet wird, bedeutet 
ein enn wu 
Die fuͤnffte Regel, ein Harn, von einer 
Frauen, der unten ſchwartz iſt, und oben lauter, 
bedeut, daß ite habe einen natuͤrlichen Fluß ih⸗ 
rer Kranckheit. sr 2 5 
Die ſechſte Regel, ein ſchwartzer Harn im 
Anfang eines Fiebers, der alſo bleibt biß an den 
ſiebenden Tag, der bedeut Heil des Krancken. 
Die ſiebende Regel, ein ſchwartzer Harn, 
in einem viertaͤgigen Fieber bedeut Heil der 
Krancken. ce l 
Die achte Regel, ein ſchwartzer Harn in ei⸗ 
nem Fieber, fo der Krancke ſchwitzt am Haupte, 
Hals, oder Ruͤcken, iſt ein Zeichen, daß ne | 
u nahe 


nahe iff. Hec Avicenna fecunda quarti. Et 
Iſaac primo de Urinis. ee 


Von Bleyfarben Harn. 
Es iſt nicht Moth daß ich dir allwege bewaͤhr 
was ich dir fag, denn es ware zulang. Darum 
ich dir allein gewiſſe Regeln geben will, aus den 
bewährten alten Meiſtern gezogen, und ich) 
felbſt viel erfahren, und jetzund von dem Bley⸗ 
farben Harn, merck zehen Regeln. scher 
Die erſte, ein jeder Harn, der da garBlenfarb 
iſt, bedeut den Tod. Quia lividitas ultimami 
infrigidationem ſignificat, &c. Autoritate prin- 
cipis 2, fen. quarti. fey eet) 
Die andere cinBleyfarber Harn der ein we⸗ 
nig ſchwartz iſt, welcher vor grin geweſen tft, 
bedeut den Tod. Quia ultimam membrorum 
aduſtionem ſignificat, &c. Iſaac primo. 
Die dritte, ein Harn da das Obertheil Bley⸗ 
farb iſt, bedeut die fallende Sucht, und andere: 
boͤſe Geſchicklichkeit des Haupts. 
Die vierdte Regel, der Harn der eines Theils 
Bleyfarb, ſo er ein wenig geſtanden iff, bedeut 
eine groſſe Waſſerſucht. | | 
Die fünfte Regel, ein Bleyfarber Harn, mitt 
viel Koͤrnlein und Blaßlein, bedeutet ein Bruſt⸗ 
Geſchwuͤr, oder Lungenſucht. | 


* 


Die ſechſte Regel, ein Harn Bleyfarb, cn 
15 | bes 
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zer wenig, auch feiſt wie Oel, bede dedeut es eine 
W natürlicher Feuchte. 

Die ſiebende Regel, ein Bleyfarber Harn, 
des wenig und oft geharnet, bedeutet den kalten 
Seich, und Verſtopffung der Blaſen. 

Die achte Regel, ein Bleyfarber Harn, in der 
Kranckheit Pheifis genannt, zu 2 Teutfch, ein Eiß 
der Lungen, bedeut den Tod. 

Die neundte Regel, ein Bleyfarber Harn, 
darinnen viel Stuͤcklein erſcheinen, bedent groſ⸗ 
ee Schmertzen der Gleich. 

Die zehende Regel, ein Bleyfarber Harn in 
e Phreneſis genannt, bedeutet Deh 
3 To + 

Von gruͤnen Harn. 

Bon grünen Haͤrn ſolt du mercken vier d Her 
geln. Die erſte Regel, ein grüner Harn in einem 
ſtarcken Fieber, bedeut den Tod, jagt llaac pri- 
mo. Die andere Regel, ein gruͤner Harn von ei⸗ 
nem Kinde, bedeutet den Krampf, Uberfluͤßigkeit 
kalter Feuchte in den Nerven. Die dritte Re⸗ 
gel, ein gruͤner Harn, ſo ſich ein Menſch um 
dem Magen klagt, und der Harn unten am 
Boden kein Woͤlcklein hat, der bedeut, daß 
der Menſch Gifft getruncken habe. Die 
vierdte Regel, ein gruͤner Harn mit einem 

gruͤnen Eirckel in der Tobſucht, Phrenefi, be- 
| Net den Tod. : | | 
| Von 
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Von weiſſen Harn. | 
So du nun vermerckt haft etliche Regeln der 
obgenannten Harn, ſolt du auch hoͤren von 
weiſſem Harn, welcher von viererley Urſachen 
entſtehet. Von Braſten natuͤrlicher Hitze, von 
Zertheilung der Feuchte, von Abnehmung der 
Kraͤfften, und von Verſtopffung, als in den Al⸗ 
ten, darvon viel huͤbſcher Reden ſeyn moͤchten, 
iſt aber hie zu lang, laß dich begnuͤgen mit die⸗ 
fen feds Regeln. N er 
Die erſte Regel, ein ſchoͤner weiſſer Harn 
bedeut eine Verſtopffung der Miltz, bleiche 
Farbe des Angeſichts, und Schwermuͤthig⸗ 
feit des Leibes 
Die andere Regel, ein weiſſer Harn mit ei⸗ 
nem BleyfarbenCirckel, bedeutet eine Verſtopf⸗ 
fung des Hirns, und die fallende Sucht. 
Die dritte Regel, ein weiſſer ſchleimiger 
Harn, bedeut ein Überfluß grober und unge⸗ 
daueter Feuchte aun; : ee 
Die vierdte Regel, ein weiſſer Harn, der halb 
Bleyfarb, und Eiter darinn iſt, der bedeut Ge⸗ 
ſchwuͤr der Nieren, und der Weg, da der Harn 
DIED). gehe. N 
Die fuͤnffte Regel, ein weiſſer ſchoͤner Harn, 
ein wenig auf Bleyfarbe geneigt, bedeut den 
Stein in denden und Blaſen. So du aber nn 
wilt, 


„ BEN, 
wilt, ob derfelbige Stein in den Nieren oder 
Blaſen fen, fo nimm in acht, am Boden findeft 
du kleinen Sand, iſt derſelbige roth, ſo iſt der 
Stein in der Nieren, iſt der Sand weiß, ſo iſt 
der Stein in der Blaſen. BOS ae 

Die ſechſte Regel, ein dicker, weiſſer und 
feiſter Harn bedeut die Schwindſucht, Erica 
genannt. | | 
Dom rother Harn. 

Rothe Farbe des Harns bedeutet gemei⸗ 
niglichen Hitze. Aber doch ſolt du wiſſen, nicht 
alleweg, denn es offt in einer kalten Kranckheit 
ſich begiebt, daß der Harn roth iſt, von we⸗ 
gen der ſtrengen Uebung des Schmertzens, als 
denn Avicenna 16. tertii ſaget: Non opor- 
tet vel decipiatur aliquis, &c. Da er ſagt 
von dem Darm⸗Gegicht, von Kaͤlten, und 
hierinnen irren offt und gemeiniglich die offt 
genannten Kalbs⸗Aertzte, denn fo fie einen 
rothen Harn ſehen, ſo urtheilen ſie die Kranck⸗ 
heit von Hitze, und geben Rath, kalte Speiſe 
und Artzney zu gebrauchen, davon denn der 
Krancke groſſen Schaden empfaͤhet. Auch 
fo geſchicht ſolches offt durch andere Beywoh⸗ 
ner der Krancken, ſo ſie ſehen einen Krancken 
Durſt haben, Duͤrre des Mundes, und ei⸗ 
nen rothen Harn, daß ſie nicht glauben, daß 
die Kranckheit von Kalte fey, und fo man 
i. Q ihnen 


FF. 
ihnen das faget, halten fie es vor Narrheit, 
oF aoe fuͤrwahr groſſen Mißbrauch gee 
ehen habe. 
Urſache des rothen Harns. 

Es ſeynd auch viel Urſachen, deßhalben der 
Da roth wird in Falten Kranckheiten, als Ver⸗ 
topffung zwiſchen dem Haͤutlein der Gallen 
und den Daͤrmen, von phlegmatifcher kalter 
Feuchte, welche macht, daß die rothe Cholera 
nicht mag gehen in die Daͤrme, wird hinter 
ſich gedruckt hinab zu den Nieren, davon der 
Harn roth wird. 

Von dem ro sai merck acht 

‘3 | 


egeln. | 
Die erſte Regel, ein rother Harn, der ale 
ſo bleibet, in Kranckheit der Lenden, bedeutet 
ein hitzig Geſchwuͤr daſelbſt. ae 
Die andere Regel, ein Harn, der da roth iſt, 
und alſo bleibet, ſich nicht ſetzet am Boden, in 
einem ſcharfen Fieber, bedeutet den Tod. 
Die dritte Regel, ein rother und truͤber 
Harn bedeutet ein Geſchwuͤr der Leber. 
Die vierdte Regel, ein rother Oelfarbener 
Harn, des wenig iſt, und uͤberſchmackt, bedeu⸗ 
tet den Tod. Quia fœtor ebullitionem, & 
corruptionem humorum: paucitas virtutis 
debilitatem: olegionfitas partium diffolutio- 
nem ſignificat. D. 
ie 


Die fuͤnfte Regel, ein Harn der roth ift, und 

darnach Bleyfarb wird, der bedeut Bruſt⸗Ge⸗ 
ſchwuͤr und Lungenſucht. 

Die ſechſte Regel, ein rother Harn vermiſcht 
mit Schwaͤrtze, bedeut eine groſſe Brunſt 
der Leber. a | : 

Die fiebende Regel, ein rother Harn als eine 
Role, bedeut Febres Ephemeras. | 
Die achte Regel, ein rother Harn, der dicke 
iſt, und ſo du das Glaß ruͤhreſt, daß du ſie⸗ 
heſt eine gelbe Farbe an den Orten des Gla⸗ 
ſes, gleich als Saffran geel, bedeut die 


elbſucht. : 
Alſo Haft du nun Urtheil der gemeinften Fare. 
ben, unter welchen die andern alle begriffen 
werden, daraus du auch leichtlich ſelbſt, ob du 
anders auch etwas Liebe darzu haſt, die andern 
urtheilen magſt. Dann ein jeder, ſo er erkennet 
zwey Auſſertheil, findet er leicht das Mittel 
darzwiſchen. | | 
Von den Dingen, die da im Harn 
behalten werden. ie. 
Oben haſt du gehoͤrt, daß es Noth ſey, daß du 
drey Dinge merckeſt im Harn, die Farbe, die 
Subftanz, und was darinn begriffen werde. 
Haſt du nun gehoͤrt von Farben, von der Sub. 
ſtanz, eines Theils unter den Farben, andern 
Theils hernach in andern Dingen, denn die Sub · 
7 Q 2 ſtanz 
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Nur daß du deſto baß verfaſſen moͤgeſt die 
Dinge, ſo im Harn begriffen werden, will ich 
dir dieſelben zum erſten insgemein erzehlen, 
darnach jedes beſonders durch ſeine Regeln er⸗ 
laͤutern. Und dieſer Dinge ſeynd ſechzehen. 
Das erfte iſt der Circkel. Das andere iſt der 
Schaum. Das dritte ift Blut. Das vierd⸗ 
te iſt Sand. Das fünfte ift natuͤrlicher Saa⸗ 
men des Mannes oder der Frauen. Das ſech⸗ 
fe ſeynd Gloͤcklein oder Bläßlein. Das fies 
bende Koͤrnlein. Das achte iff truͤbe als Ne⸗ 
bel. Das neundte iſt haͤrige Materie. Das 
zehende ſeyn Schuͤpen. Das eilfte Kleyen⸗ 
Materie. Das zwoͤlfte gleich als Staub. Das 
dreyzehende groͤber denn Kleyen, gleich als 
Weitzen⸗Koͤrner. Das vierzehende von Eyter. 
Das funfzehende von dem, das ſich an dem 
Boden geſetzt hat. Das ſechzehende von un⸗ 
gedrauter Feuchte im Harn, 

Zum e dem Circkel um 
en 


arn. 

Der Circkel iſt nichts anders, dann das ober⸗ 
ſte Theil im Harn, und bedeutet die Geſchick⸗ 
lichkeit des Haupts, davon du mercken ſolt 


dieſe ſieben Regeln. 
Die erſte Regel, ein dicker und grober en 


tee 
ckel des Harns, bedeut Letzung des hintern 


Theils des Haupts, von der feuchten Phlegma, 


vitreum genannt. 74 5 

Die andere Regel, ein Circkel Violfarbe, 
und grob in ſeiner Subſtanz, bedeut Letzung 
des Haupts inwendig vom uͤbrigen Gebluͤte. 
Die dritte Regel, ein Circkel Bleichfarbe, 
und ſubtil in der Subſtanz, bedeut, daß das 


Haupt geletzt ſey auf der lincken Seiten von 


melancholiſcher Feuchte. | 

Die vierdte Regel, ein Circkel gefarb und 
ſubtiler Subſtanz, bedeut das Haupt geletzt 
ſeyn von choleriſcher Feuchte. 


Die fuͤnfte Regel, ein Circkel Bleyfarbe und 


dicker Subſtanz, bedeut die fallende Sucht, 
denn er bedeut eine Verſtopffung des Gehirns, 
wenig oder viel, ꝛc. 


Die ſechſte Regel, ein Circkel gruͤner Farbe, 


und ſubtil in einem ſtarcken Fieber, weiſſaget 


die Sucht, Phreneſis genannt. BR: 
Die fiebende Regel, ein Circkel, der da zittert, 
bedeutet den Schlag und Fluß vom Haupt. 
Vom Schaum im Harn. 
Die Materia des Schaums, Gal. aph. part. 
2. comment. illius apho. Sanguinolentorum, 
iſt nichts anders, denn eine zaͤhe Feuchte, 


wird gemacht durch eine Hitze, ſo dieſer zaͤhen 
, wer Feuch⸗ 


a, 
4 


Feuchten Wuͤrckung iſt, als du fieheft an den 
Geſtaden der Waſſer, ſo ſich etliche zaͤhe 
Feuchte an die Porten gelegt hat, und die 
Sonne darauf ſcheinet, oder durch Bewegung 
hin und her erhitzet, ſo wird Schaum daraus; 
alſo iſts auch im Harn. | 
Wiewohl du einen ſchaͤumigen Harn zuvor 
ſolt laſſen ſtehen, ehe du ihn beſichtigeſt, ob er 
vom Tragen oder Fuhren alſo worden ware. 
Von den ſchaͤumigen Harn hoͤre 
SUR vier Regeln. & 

Die erſte Regel, fo Schaum in demHarn iff, 
der da ftets alfo bleibet, und grob ift, auch fo der 
Harn grob ift, bedeut keine Dauung und Wind 
des Leibes. Ut 13. de ſignis apho, ftomachi. 

Die andere Regel, ſubtiler Schaum des 
Harns und Bleybleich bedeut Hitze der Lun⸗ 
gen, des Hertzens, der Bruſt und Leber. 
Die dritte Regel, ein ſchwartzer Schaum 
des Harns zertheilt, bedeut die ſchwartze Sucht, 
Ictericia nigra genannt, von melancholiſcher 
Feuchte, wenn eine Verſtopffung iſt zwiſchen 
der Leber und dem Miltz, davon die melancho- 
liſche Feuchte nicht mag gehen zu dem Miltz, 
gehet hinter ſich zu den Nieren durch den Harn. 
Ut 13, 3. de fignis Ictericæ. | 
Die vierdte Regel, ein gruͤner Schaum zer⸗ 
theilt, oder gelb als Saffran, bedeut groſſe dee 

er 
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der Leber und die Gelbſucht, und Schmertzen 

unter den Rippen, in der rechten Seiten. 
Vom Blute in dem Harn. 

Je zu Zeiten begiebt ſichs, daß im Harn 
Blut if, daſſelbige iſt etwan lauter, etwan 
ver miſchet, davon ſolt du hören fünf Regeln. 
Die erſte Regel, Blut im Harn, das da grob 
iſt und klotzig, und eines ſtarcken Geſchmacks, 
auch ſo Schmertzen iſt unter der Macht, bedeu⸗ 
tet, daß das Blut von der Blaſen koͤmmt. 

Die andere Regel, ſo klotzig Blut iſt, das zu 
Boden faͤllet, bedeutet den Fluß der Weiber. 

Die dritte Regel, Blut im Harn, das nicht 
klotzig iſt, und ſchwartz am Boden liegt, bedeu⸗ 
tet, daß das Blut von den Nieren flieffe. 

Die vierdte Regel, lauter Blut im Harn, 
gleich als es aus einer Wunde flieſſe, ſo auch 
Schmertzen iſt im Ruͤcken, bedeutet das Blut⸗ 
flieſſen aus der Ader Chilis genannt. 

Die fuͤnfte Regel, lauter Blut in dem 
Harn, mit Schmertzen und Stechen der rech⸗ 
— a bedeutet das Blut ⸗flieſſen von 

. 


Vom Sand im Harn. 
Vom Sand, der unten im Harn liegt, mer⸗ 
cke dieſe fuͤnf Regeln. ; 
0 24 Die 


Die erſte, rother harter Sand im Harn mit 
Schmertzen im Ruͤcken, bedeutet den Stein 
in Lenden, Avicenna g. tertii. | 
Die andere Regel, harter Sand, und roth 
im Harn, mit Leichterung des Schmertzens in 
den Lenden, bedeutet, daß der Stein in Lenden 
zertheilt und zerbrochen ſey. | 
Die dritte Regel, weiſſer harter Sand im 
Harn, der zu Boden faͤllet, ſo Schmertzen 
it um die Macht, bedeutet den Stein in der 
Blaſen. e | 

Die vierdte Regel, rother weiſſer Sand 
des Harns in einem Fieber, bedeutet eine ger 
runnene Feuchte. 

Die fuͤnfte Regel, rother Sand im Harn, 
ohne ein Fieber und Schmertzen der Lenden, be⸗ 
deutet Hitze der Leber und Nieren. 


Vom natürlichen Saamen 
im Harn. 


Etwann begiebt ſichs, daß der natürliche 
Saamen des Manns oder Frauen im Harn iff, 
davon ſolt du hoͤren drey Regeln. 

Die erſte, der Saamen im Harn, ſo zerthei⸗ 
let iſt in kleine Theile, bedeutet, daß der Mann 
und die Frau mit einander geſchertzt haben. 

Die andere, ſo der Saame im Harn grob 
und klotzig erſcheint, fo bedeutet der Harn, Be 
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derselbe Mens Menſch ren rein gelebet habe, und 2 Abbruch 
gehalten wider die Natur, davon dann zu Zei⸗ 
ten mancherley Kranckheiten folgen. 
Di.e dritte Regel, der Saame, der ſtetigs im 
Harn erſcheint, bedeutet eine Kranckheit, der 
Gonorrhea genannt, nach welcher gemeinig⸗ 
lich koͤmmt eine Verzehrung natuͤrlicher Feuch⸗ 
tigkeit, er Ethica fene@utis, 
| Blaͤßlein im Harn. | 
| Im Harn fi fi cheft-du etwann Gloͤcklein oder 
Blaͤßlein, und iſt doch nicht Schaum, von 
\ diefen hore dren Regeln. | 
Die erſte Regel, fo du fi eheſt eine groſſe Bla⸗ 
ſe auf dem Harn, oder derſelben viel, verſtehe, 
wenn der Harn geruhet hat, bedeutet, daß der 
Siechtag langwierig ſey, Auctoritate Ifaac, 
Die andere Regel, eine groſſe Blaſe auf dem 
Harn, und ſo du das Harn⸗Glaß neigeſt auf 
eine Seiten, daß die Blaſe auf dieſelbige Sei⸗ 
ten faͤhret, bedeutet viel Winde im Leibe, dar⸗ 
von denn groſſer Schmertzen entſtehet. 
Die dritte Regel, eine groſſe Blaſe auf dem 
Harn „bedeutet Schmertzen des Magens, und 
der kleinen Gedaͤrme von grober Ae und 
| Winden Lin a 
| Don Asenlein im Harn. 
Von Loͤrnlein oder kleinen Blaͤßlein im 
Harn, mercke zwo Regeln. ms 
25 Die 


Die erfte Regel, fo Koͤrnlein im Obertheile 
des Harns erſcheinen, bedeuten ſie einen Fluß 
vom Haupt. e 
Die andere Regel, Koͤrnlein in mitten des 
Harns, bedeuten ein Fluß⸗fallen vom Haupte 
auf die Bruſt, und in die Gleich. 9 


Von dem Gewuͤlck im Harn. 


Merck zwo Regeln. Die erſte, ein Wolcken 
des Harns, der Bley farb iſt, und zu unterſt im 

arn erſcheinet, bedeutet die ſchwindende 

ucht, Ethica genannt. Die andere Regel, 
ein Harn mit Wolcken und Schaum, der gelb 
oder gruͤn iſt, bedeutet groſſe Hitze der Leber, 
von uͤbriger Feuchte, Cholera genannt. 


Vom Haar im Harn. 


Etwan ſiehet man im Harn Loͤcklein Haars, 
etwan grob, etwan ſubtil, etwan viel, etwan 
wenig, darvon hoͤre vier Regeln. 

Die erſte, rothe Loͤcklein im Harn, oder gelb⸗ 
farb, bedeutet ubrige Hitze der Nieren. Ut 9. 3, 

Die andere, Loͤcklein im Harn, der da feiſt iſt, 
bedeuten eine Zerſchmeltzung der Nieren. 

Die dritte, Haarloͤcklein im Harn, die grob 
ſeynd, und fo man das Glaß ruͤttelt, daß fie vere 
gehen, bedeuten Verſtopffung der Nieren von 
grober und zaͤher Feuchte. a 

| | 


WEES RESTE. nn ee we Ea 


Die vierdte, Loͤcklein im Harn, fo der Harn 
Oelfarb iſt, bedeuten Abnehmung des gantzen 
Leibes, und die Sucht, Ethica genannt. ; 
| Don Schüpen im Harn. | 
Darvon mere zwo Regeln. Dieerfte, fo 
Schuͤpen im Harn erſcheinen, und Fein Fieber 
da iſt, ſo bedeut der Harn Unreinigkeit der Haut. 
Die andere, ſo Schuͤpen im Harn ſeynd, und 
ſiih der Menſch um die Gemacht beklagt, ber 

deut, daß die Blaſe ſchaͤbig iſt. 5 

Von Kleyiger Materie im Harn. 

Im Harn ſiehet man oft eine Materie am 
Boden wie Kleyen, davon ſeynd drey Regeln. 
Kleyen im Harn, ſo der Harn einer Frauen iſt, 
bedeut, daß ſie kranck ſey an der Mutter von uͤ⸗ 
briger Feuchte, auch daß fie die weiſſe Kranck⸗ 
heit habe. Die andere Regel, Kleyen im Harn, 
ſo der Harn ſtincket, bedeut ein Geſchwuͤr der 
Blaſen, und ſind Steine darin. Die dritte 
Regel, ein Kleyiger Harn in einem Fieber, be⸗ 
deut die Sucht, Ethica genannt. 

Von Staubiger Materie im Harn. 
In Harn ſieheſt du oft kleine Materie, gleich 
als Staub in der Sonnen, davon mercke drey 
Regeln. Die erſte, ſo du ſieheſt viel kleinen 
Staub am Boden des Harns liegen, ſo magſt 
du urtheilen Wehe oder Schmertzen der u | 

) er 


der oder Gleich, als das Podagra, 2. Avi- 
cenna 22. tertii. Die andere Regel, fo ſol⸗ 
cher Staub erſcheint mitten im Harn, bedeut 
einen ſchweren Athen, und Kranckheit der 
a 2 1 Die dritte Regel, ein Harn, der lau⸗ 
ter iſt, mit einem Wolcken, in welchen Wolcken 
Staub erſcheint, welcher auf⸗ und niederſteigt, 
als der Staub in der Sonnen, bedeut, daß 
die Frau ſchwanger ſey. Aber ich rathe dir 
nicht, daß du ſolchem Glauben gebeſt, denn 
oft eine Frau e doch a iſt, und der Harn 
zeiget dieſer Dinge noch andere Zeichen keines, 
Urſachen, daß fie vielleicht einer bofen Com- 
plexion iſt, oder ſonſt ein boͤß Regiment halt, 
nicht daß ich ſage, wider den Fuͤrſten Avi- 
cenna ſecunda primi. Es iſt wahr, daß ich 
aus dieſem Zeichen des Harns viel Frauen 
ſchwanger erkannt habe, aber es iſt betruͤglich. 


Von grober Materie im Harn. 


Es begiebt ſich oft, daß groͤbere Materie 
im Harn liegt denn Kleyen, davon hoͤre drey 
Regeln. So du ſiehſt im Harn eine grobe 
Materie, als grobe Kern, die ſich an einan⸗ 
der gehenckt haben, am Boden des Harns, ſo 
urtheile, daß eine Frau habe Verſtopffung 
ihrer Kranckheit. 

Die andere Regel, ſo du am Ban 705 
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Glaſes ſieheſt ſolche Materie, und dieſelbige 
ſchwartz iſt, bedeut den Fluß der Frauen Ober⸗ 
hand haben. Be 
Die dritte Regel, fo du am Boden ſieheſt ſol⸗ 
che Materie an einander hangende Graufarb, 
ſo urtheile eine Kranckheit des Miltzes. 
Vom Eyter im Farn. 
Eyter gehet auch durch den Harn, davon 
mercke vier Regeln. ope | 
Die erſte, ein Harn, da wenig Enter in iff, 
bedeutet ein Geſchwuͤr der Nieren. 1 22 
Die andere, ein Harn, da viel Eyter in 
iſt, und uͤbel ſtinckt, bedeut Geſchwuͤr der 
Blaſen. So aber ſolcher Harn koͤmmt von 
einer Frauen, bedeut ein Geſchwuͤr der 
Mutter. ee 
Die dritte, ein eyteriger Harn mit Schmer⸗ 
zen unter den Ribben, auf der rechten Seiten, 
edeut ein Geſchwuͤr der Leber. 
Von der Materie, die ſich am Boden zeigt 
als ein Nebel, Ipoftafis genannt. 
Die erſte Regel, ein grau ungleich Gewuͤlck 
am Boden des Glaſes, bedeut, daß die Kranck⸗ 
heit ungehorſam und widerſpenſtig ſey, und 
nicht leichtlich zu wenden, Avicenna de ſignis 
juartanæ. al: | 
Die andere Regel, fo der Nebel am on 
a." eh⸗ 
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Blenfarbeift, bedeut der Harn eine Erloͤſchung 
natürlicher Hitze und den Tod. ne 

Die dritte Regel, ein ſchwartzer Nebel 
unten am Glaſe, bedeut das Grimmen in 
Daͤrmen. 


Von ungedanter Feuchte im Harn. 
Oft begiebt es ſich, daß die Aertzte betrogen 
werden, das geſchicht, ſo ſie ſehen in einem Waſ⸗ 
ſer ungedaute Feuchte am Boden, in der mit⸗ 
ten oder oben, meynen es ſey ein Nebel, davon 
oben geſagt iſt. Darvon hore drey Regeln. 

Die erſte Regel, ein Harn, in welchem rohe 
ungedauete Feuchte erſcheinet, im Obertheile, 
bedeut eine Kranckheit der Bruſt, und Schwe⸗ 
re des Uthems. b 

Die andere Regel, ein Harn, da in der Mitte 
ſchwimmet eine rohe Feuchte, bedeut Schmer⸗ 
gen des Magens, und des Gedaͤrms, von Kale 
te und Winden darinn. | 

Die dritte Regel, rohe Feuchte im untern 
Theil des Harns, bedeut Geſchwuͤr der Nie⸗ 
ren oder Lenden. Hæc Theophilus. fifo 
haſt du die beſte Lehren von dem Harn, gezogen 
aus dem rechten Brunnen der gelehrten und 

erfahrnen Meiſter, hierinn offt 
angezeigt. 


Cap. 
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| Cap. II. Vom Pulß. 
So du nun gene haft von dem Harn 
und den Stulgaͤngen, will ich dir auch 
Anzeigung thun von dem Pulß, welcher 
ein wahrhafftiger Bote iſt. Darum denn 
Noth iſt, daß ein jeder Artzt beſondern 
dae end zur Verfaſſung der Unterſcheide 
es Pulſes. ee 
Zum erften folt du wiſſen, daß der Pulß 
nichts anders iſt, denn eine Bewegung des Her⸗ 
ens und ſeines Geaͤders, mit Auf⸗ und Nieder⸗ 
hebung derſelbigen, zu Erkuͤhlung der natuͤrli⸗ 
chen Hitze, und Auftreibung daͤmpfiger Ueber⸗ 
flüßigfeit, als denn auch Avicenna fecunda 
primi gar klar erlautert, und daß du es ver⸗ 
ſteheſt, ſo ist geſagt, daß der Pulß fer eine Bewe⸗ 
gung des Hertzens und ſeines Geaͤders, ſolt du 
wiſſen, daß dieſelbigen Adern, ſo ſich alſo bewe⸗ 
gen, Arterie genannt ſeynd, und iſt ihr Urs 
ſprung vom der fot 5 
Daß du aber ſolches verſteheſt, ſo mercke, 
daß das Hertz am lincken Ort hat ein Loͤchlein, 
von den Aertzten Adorti genannt, aus demſelbi⸗ 
gengehet ein Aeſtlein einer Ader gleich, das heißt 
Arteria, welches Aeſtlein getheilt wird in zween 
Theile, der eine Theil zeucht ſich unter ſich, und 
theilt ſich auf beyde Seiten in die * der 
| chen⸗ 
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Urſache, dieſe Beweglichkeit ift nichts an? 
ders, denn die Krafft des Lebens, wiewohl die 
Meynung Trufie geweſen iſt, daß der Schaum 
des Bluts dieſer Beweglichkeit Urſache. Aber 
dieſe Meynung iſt zu ſehr ſubtil, deßhalben ſie 
nicht nuͤtze geachtet. Etliche haben gemeynt, 
daß die Lufft oder Wind eine Urſache ſey des 
Pulſes, als denn Etheſiſtratus, und viel an⸗ 
dere, welches auch nicht iſt. Aber ſedoch laß 
ichs ſeyn, als du fieheft an einem Blaßbalge, 
wie die Lufft durch denſelben wuͤrcke, mag ers 
doch durch ſich ſelbſt nicht thun, es muß einer 
ſelber ſeyn, der den Blaßbalg auf⸗ und zu⸗ 
thue, alſo muß auch die Krafft des Lebens die 
Arterien auf- und zuthun, damit denn die 
Lufft aus⸗ und eingehen möge, und deßhalben 
haben etliche den Pulß und den Athem ein 
Ding geachtet, das doch nicht iſt. | 


Daß es aber ein ſchwer und über ſubtil Ding 
ſey um den Pulß, folt du mercken dieſe Urſa⸗ 
chen. Die erſte, daß in dem Pulß viel fad oe 

| Ende⸗ 
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Enderung begegnet, nemlich aus den natuͤr⸗ 
lichen Dingen, als die Complexion, das Al⸗ 
ter, ꝛc. Noch vielmehr durch die nicht natuͤr⸗ 
lichen Dinge, als durch die Lufft, Speiſe, 
Zorn, ꝛe. Auch durch Dinge wider die Na⸗ 
tur, als Kranckheit und ihre Urſache. 
Die andere iſt, daß der Geſchlechte und 
Unterſchiede des Pulſes viel ſeynd, daß ſie nicht 
viele lernen moͤgen, als Avicenna bezeuget. 
Pulſuum compoſitorum Species ſunt quaſi 
infinitæ. 12 | ee 
Die dritte, fo ſchwerlich zu finden, iſt die 
Vergleichniß, ſo der Pulß hat, als da du je⸗ 
tzund befindeſt einen ſchnellen Pulß eines 
Krancken, und nicht weiſt ſeinen Pulß, ſo er 
geſund geweſen iit, fo kanſt du dieſen jetzt auch 
nicht urtheilen, wenn kein Ding geurtheilet 
werden mag, denn durch Vergleichniß ſeines 
Gegentheils, als wenn nichts boͤſe geheiſſen 
wird, ſo moͤchte auch nichts gutes geheiſſen wer⸗ 
den. Alſo wird etlich Ding heiß genannt 
gegen kaltem, etliches hart gegen weichem, ꝛc. 
Darum denn Noth iſt, daß ein Artzt ſich uͤbe 
zu greiffen den Pulß gegen allen Menſchen, 
und gut iſt, ſo offt er mag, und ſo er alſo 
einen Pulß greifft, daß er wahrnehme der 
Zeit, darinnen er denſelbigen greifft, auch 
die Gelegenheit der a oder Landes, da 
os | er 
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er ift, davon du hernach hören ſolt, ob GOtt 
will. Und alſo mag er darnach erkennen den 
Pulß des Krancken, und viel groſſer Nutzbar⸗ 
keit daraus nehmen. Deß haſt du auch An⸗ 
zeigung ſecunda primi Avicennæ. Und 
Galenus ſagt alſo: Longo tempore non fui 
ſolicitus, &c. Ich habe eine lange Zeit 
nicht viel Sorge gehabt, in Ergreiffung des 
Pulſes, aber darnach habe ich nicht geruhet, 
bis ich etwas daraus vernommen habe, dar⸗ 
nach habe ich daſſelbe alſo gebeſſert, daß mir 
die Pulß viel offenbahrer geweſen. Und ob 
einer ſich auch wohl uͤbte, als ich gethan habe, 
der würde auch vernehmen, was ich vernom⸗ 
men habe. Dieſe drey Mißligkeiten des Pul⸗ 
ſes bezeuget auch Conſtantinus in libro de 
Pulſibus. SE Phere 
Die vierdte Urſache iſt, daß zu rechter Cre 
kaͤntniß des Pulſes noch it die Erkaͤntniß der 
Muſic, welche denn gar ſchwer iſt zu mercken, 
denn Avicenna ſchaͤmt ſich nicht zu ſagen, wie⸗ 
wohl ohne Zweiffel er mehr und minder gewuſt 
hat, daß er ſich verwundert uber den Muficali- 
ſchen Schlaͤgen, Concordantzen, und Dis- 
Concordantzen des Pulſes, ſo er denn ſagt, 
ſecunda primi. Debes ſeire, quod in pul- 
ſu reperitur Muſicalis natura. Et ampli- 
us, & ego quidem miror, quomodo pro- 
por- 
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portiones ifte difeerni “poffune per em, 
Aber doch ſagt er, daß es dem leicht ſey, der ſich 
des gebraucht hat. Dico tamen, quod ei eſt 
facile, qui in gradu tangendi conſuevit. 
Und noch viel anderer f choͤner Worte geſchwei⸗ 
ge ich. Deßgleichen alle andere Lehrer, und 
beftatiget diß Petrus de Albano an den 83. 
Unterſcheid auch. 8 


Von den manni igfaltigen Schlaͤgen 

des Pulſes. 

Nun ſolt du wiſſen, daß des Pulß⸗Geſchlechts 
ſeyn n neune. Das erſte iſt die Laͤnge, Breite 
und Tieffe, und wenn dieſe zuſammen kommen, 

heißt der Pulß groß. 

Das andere Geſchlecht iſt, nachdem die 
Arterie auf und zuthut, als ſe nell, frag und 
mittelmäßig. 

Das dritte Geſchlecht, nachdem als die Kraft 
ſtarck oder ſchwach iſt, als ein ſtarcker, ſchwacher 
und mittelmaͤßiger Puls. 

Das vierdte Geſchlecht wird genommen aus 
der Beſtaͤndigkeit der Arterien, als ein harter, 
weicher, oder mittelmaͤßiger Pulß. 

Das fuͤnffte Geſchlechte wird bedeut aus 
| der Ruhe, fo die Arterie thut, als ein dicker 
oder duͤnner Pulß, denn ſo die Arterie lange 
f fi liegt, bedeut, daß en * lß duͤnn iſt. a 
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Das ſechſte Geſchlecht iſt die Gleiche und 
Ungleiche der Schläge des Pulſes, deshalben 
man etliche Pulſe heißt Capriſans, zu gleicher 
Weiſe, als ein Geiß einen ſchnellen Lauff nimmt, 
und gleich wiederum ſtill ſtehet, darnach ſchnell 
wiederum ſpringt, e. 

Das ſiebende Geſchlecht in Ordnung oder 
Unordnung des Pulſes, denn die Schlaͤge, 
fo unter ſich, ſollen fo viel ſeyn, als der ir 
ber ſich ume | 

Das achte Geſchlecht iſt eine Proportion 
eines Tempus mit dem andern, und diß mag 
nicht erkannt werden, denn durch die Mufic, 
als wenn drey gleiche Schlaͤge ein Tempus 
geben, und zween auch eins. Du magſt dieſes 
auch mercken in Muſica metrorum, dann die 
Pulſen ſich gegen einander halten, als die Pe- 

es Trochæus, Spondeus, Jambus, 


Das neundte Geſchlecht iſt, nachdem nun 


{ . 


der Pulß die Arterie hitzigt. 


Wie man den Pulß begreiffen foll. | 


Ein Artzt, fo er zu einem krancken Menſchen 
kommt, ſoll er nicht von Stund an greiffen den 
Pulß, ſondern ſich eine Weile nieder ſetzen. 
Quia anima quiete & reſidentia fit prudens 
Phyfic, 7. mit dem Krancken reden, denn 

von 
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von ſchneller Freude oder Schrecken, fo der 
Krancke ob der Zukunfft des Artztes empfaͤ⸗ 
het, ſo wird der Pulß geaͤndert, und ſo er 
alſo geſeſſen ift, fo foll er aufſtehen, des erſten 
wahrnehmen, daß feine Haͤnde nicht zu kalt 
noch zu heiß ſey, denn von auswendiger 
Kalte ſetzt ſich der Pulß, und von Wärme 
groͤſſert er ſich. Darnach ſoll er ſaͤnfftiglich 
nehmen die lincke Hand des Krancken mit ſei⸗ 
ner rechten Hand, wenn in der rechten Hand 
mehr Empfindlichkeit iſt, denn in der lincken 
Hand, auch ſoll er allein greiffen mit dem 
Vordertheil der Finger, denn das Vordertheil 
der Finger mehr temperirt iſt, denn anders⸗ 
wo. Er ſoll auch die Finger des Krancken ein 
wenig in die Hand drucken, und alſo mit vier 
Fingern greiffen, ob die Ader lang oder kurtz 
ſey. Auch ſoll er die Finger ſtille halten, bis 
daß er 14. Schlaͤge gezehlet, etliche ſagen hun⸗ 
dert, als Certiſonus, aber in 24. magſt du 
mercken alle Geſchlecht und Unterſcheide, auch 
Zu oder Abnehmen des Pulſes. Du ſolt 
auch darnach den Pulß greiffen an der rechten 
Hand, denn gemeiniglich iſt der daſelbſt ſtaͤr⸗ 
cker, Urſache, daß er weiter von dem Urſprunge 
iſt, zu gleicher maß, als ein Waſſer, das ſtaͤr⸗ 
cker fleußt, ſehr weit von ſeinem Urſprunge, 


denn nahe darbey. | 
ek Auch 
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Auch ſo iſt etwan Unterſcheid der Comple- 
xion der halben Seiten, als denn Avicenna 
am obgemeldten Orte ſagt, daß man oft findet 
einen Menſchen, der hitziger ſey an der lincken 
Seiten, denn an der Rechten. 


Der Pulß wird geaͤndert von vie⸗ 

len Dingen. | 
Von der Complexion wird der Pulß ge⸗ 
aͤndert, davon mercke dieſe ſechs Regeln. Der 
Pulß in einer heiſſen Complexion iſt groß, 
ſchnell und emſig. In einer kalten Comple- 
xion iſt der Pulß klein und traͤg. In einer 
feuchten iſt der Pulß tief und breit, und 
ſchlägt ungleich, iſt auch weich. In einer 
trocknen Complexion iſt der Pulß eng und 
hart. Aus dieſen Worten magſt du mercken 
die zweyfachen Complexiones. Zum an⸗ 
dern wird der Pulß auch geändert durch die 
Weſentlichheit des Leibes, als mager, feiſt, 
fleiſchig und duͤrr, oder anders. Die Ma⸗ 
gern haben einen groͤſſern und ſtaͤrckern Pulß 
denn die Feiſten, Urſache, daß die Arterie 
nicht fo tief liegt, in des Feiſten verbirget ſich 
die Ader, in den Fleiſchigen iſt der Pulß ſchnell, 
groß und weicht. | 
Zum dritten aͤndert ſich der Pulß nach Wenz 
derung des Alters, als dann Averro, Col. eo 
N vierd⸗ 
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vierdten ſchreibet. Der Kinder Pulß iſt ſchnell 
von wegen der Waͤrme, und dicke, von wegen 
der Schwaͤche ihrer Krafft. Der Jungen 
Puls ſeynd groß, und nicht als der Kinder. Der 
Alten Pulß ſeynd klein, traͤg und dunn von wer 
gen der Schwachheit natuͤrlicher Hitze in ihe 


nen. 
Zaum vierdten hat der Pulß Unterſcheid 
in den Maͤnnern und Frauen, denn der Mane 
ner Pulß ſeynd ſtarcker, denn der Weiber, 
ſeynd auch groͤſſer, ſie ſeynd aber traͤger und 
duͤnner, denn der Weiber Pulß. 
Zum fuͤnfften aͤndert die Zeit den Pulß 
Avicenn. fecunda primi. Der Pulß in der 
Zeit des Lentzen iſt klein und ſtarck. Im 
Sommer iſt der Pulß klein, ſchnell und dicke. 
Im Herbſt iſt der Pulß ſtarck, weich und traͤ⸗ 
ge. Im Winter klein, duͤnn und ſchwach. 
Zum ſechſten werden die Pulſe geaͤndert 
nach Unterſcheid der Laͤnder, wie du oben ge⸗ 
hoͤret haſt. Desgleichen wird auch der Pulß 
gelaͤndert durch die Speiſe, und durch den 
f Tranck, oder andere derglei⸗ 
| chen Dinge, 
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